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VORREDE

Die vorliegende Abhandlung war ursprünglich als einleitendes

Kapitel meines später erscheinenden Handbuches der biblischen

Metrik geplant, erweiterte sich aber bei der Ausarbeitung besonders

in Folge zahlreicher notwendig scheinender Exkurse so sehr, dass

sie jetzt als selbständiges Buch ihren Weg in die wissenschaftliche

Welt nehmen mag. Dass dieser ihr nicht gerade leicht gemacht

werden wird, sehe ich voraus ; entfernt sie sich doch in der

Grundidee wie in zahlreichen Einzelheiten zu weit von der bislang

vorgetragenen und von alters her approbierten Lehre, um nicht

in zahlreichen Kreisen Widerspruch zu finden. Sollte deshalb mir

von einer oder anderen Seite der Fehdehandschuh hingeworfen

werden, so würde ich ihn jedenfalls aufnehmen, vorausgesetzt

dass er das Zeichen zu einem durchaus sachlich gehaltenen Streite

gibt, bei dem als WaflTen nur die von der modernen exakten

Sprachwissenschaft geschaffenen Methoden und Begriffe zugelassen

werden, nicht aber die in der hebräischen Grammatik \ielfach

noch geltenden Schlagwörter einer überwundenen Periode.

Einigen Vorwürfen, die man der Form des Buches machen

könnte, will ich gleich hier begegnen. Man k(')nnte linden, dass

mein Buch nicht genügend \iele Einzelheiten der hebräischen
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Sprache berücksichtige und die Vergleichung mit anderen semi-

tischen Dialekten nicht weit genu^' ausdehne. Dafür beansprucht

es aber auch nur Basen für eine zukünftige weitergehende

Forschung zu legen, die hoffentlich einmal zur Schaffung einer

wissenschaftlichen vergleichenden semitischen Grammatik führen

wird. Um mehr semitische Dialekte heranzuziehen, hätte ich von

ihnen allen mindestens erst die Akzentlehre genau entwickeln

müssen, was zur Zeit über mein Können geht. In der Zukunft

hoffe ich allerdings, in Einzelaufsätzen auch dieser Aufgabe

gerecht zu werden, \"on denen derjenige über das Biblisch-

Aramäische in sehr kurzer Zeit erscheinen wird.

Weiter wird mir vielleicht der \"orwurf gemacht, ich registriere

zu wenig die älteren Versuche zur Losung der von mir behandelten

Fragen. Darauf möchte ich antworten , dass es mir allerdings

nicht als die erste Bedingung der Wissenschaftlichkeit erscheint,

Echo aller früheren Meinungen zu sein, und dass ein Buch,

dessen Zweck es ist einen neuen Weg zu gehen, nicht immer

Halt zu machen braucht, wenn dieser sich den älteren nähert

oder sie kreuzt. Man wird auch subjektiv geschriebene Bücher

zulassen müssen, wenn sie nur in der Idee einheitlich durch-

geführt sind.

Auf Nachsicht hoffe ich bei den \'erstössen, die ich \ielleicht

in den von mir erschlossenen altsemitischen oder althebräischen

Formen gegen den Konsonantismus gemacht habe : aber da

manches von dem darüber Vorgebrachten noch keinen wissen-

schaftlichen Charakter trägt, so konnte ich hier weder meinen

eigenen Wünschen noch vermutlich denen mancher Kritiker

gerecht werden.

Meine Arbeit hat erhebliche und dankenswerte Förderung
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erfahren durch zahlreiche wertvolle Bemerkungen, die mir die

Herren Professoren P. Jensen in Marburg und H. Reckendorf in

Freiburg i. B. zukommen Hessen ; auch die « Syntaktischen Ver-

hältnisse des Arabischen » von letzterem, ein von der öffentlichen

Kritik noch nicht gewürdigtes Buch, gewährten mir öfters

ausgezeichnete Hülfe. Weiter verdanke ich meinem Kollegen

W. Streitberg sowohl Aufschluss über manche Prinzipien, als

auch den ersten Anstoss zu meiner Erklärung des Namens Jahwae.

Endlich spreche ich meinen Setzerinnen für die saubere

Ausführung der ihnen ungewohnten Arbeit meinen besten

Dank aus.

Freiburg i. d. Schweif, d. 3o. 4. i8g6.

Hubert Grimme,

•«-^^XjU?;©^-





INHALTSVERZEICHNIS

Seile

Einleitung 1-4

Lautwert der hebr.-eischen vokalzeichen 5-i3

Akzentlehre :

Der Akzent im Altsetuitischen 14-16

Der altarabische Akzent 16-20

Abweichung der altarabischen Akzenluation von der ursemi-

lischen 20

Die hebräische Akzentverschiebung 20-23

Anormale Abweichungen der hebräischen Betonung von der

altsemitischen 23-25

Die Bedeutung des Zeichens Metheg 25-27

Sprechtaktbetonung 27-31

Vokallehre :

Altarabische und hebräische Vokale 32-34

Hebräische Entwicklung der altsemitischen kurzen Vokale in

offener Silbe :

A. Kur^e Vokale in offener Silbe vor dem Tone . . . 34-38

lieber die Neigung von i und u zur Reduzierung un-

mittelbar vor dem Haupttone 38-39

ß. Kur:^e Vokale in offener Silbe hinter dem Tone . . 39-40

Hebräische Reste altsemitischer Kasusendungen . 40-43

C. Kur^e Vokale in offener Tonsilbe 43-48

Ueber die Vokalisation einiger einsilbigen Partikeln . . 4^-49

Zusatz über die bisher geltenden hebräischen Dehnungs-

regeln 49-5 I

Scheinbare Ausnahmen vom Dehngesetze 5i-53

Hebräische Entwicklung der altsemitischen langen Vokale in

offener Silbe

:

A. Lange Vokale in offener Silbe vor dem Tone 53-55

B. Lange Vokale hinter der Tonsilbe 55-57

C. Lange Vokale in offener Tonsilbe ^7-59

L'ebergang von reberiängon in Dehnlängcn .... 59-61

Zur Fle.xion der zuciradikaligen N'erben mit langem

Stammvokal 6i-63



Xll

Seile

Die Femininendungen -aiu und -aju im Hebräischen . 63-66

Form und Bedeutung der hebräischen Infinitive . 66-72

Entstehung von 'ziN 72-73

Hebräische Entwicklung der altsemit. Vokale in geschärfter

Silbe: Vorbemerkung 74-75

.4. Kur^e Vokale in geminierter Silbe vor dem Tone . . 75-76

ß. Kur^e Vokale in geminierter Tonsilbe 76-77

Angebliche und wirkliche Vokaldehnung in ursprünglich

geschärfter Silbe 77-79

Unorganische Silbenschärfung 79-80

Xichtbezeichnung der Gemination in der Schrift . 8o-8i

Nichtsilbenschärfendes Dagesch 81-82

Zur Flexion der sogenannten Verben 'j'" 83-85

Die KLopulativpartikel und die sogen. Tempora conversa . SS-gS

Leber die ursprüngliche Form des hebräischen Artikels 95

Hebräische Entwicklung der altsemitischen Vokale in geschlos-

sener Silbe

:

A. Kur^e Vokale in geschlossener Silbe i'or dem Tone . 96-97

B. Kur^e Vokale in geschlossener Silbe hinter dem Tone . 97-9*^

C. Kur^e Vokale in geschlossener Tonsilbe 98

l'eber den Wechsel von a und i vor dem Haupttone . 99-101

Entstehung der Segolatformen 101-106

Hebräische Entwicklung der altsemit. Diphthonge ai und au . 106-107

Kontraktionen : Vorbemerkung 108

-4. Kontraktionen :{weier ursprünglich durch j getrennten

Vokale

:

a) ürsem. a -\- j mit folgendem unbetonten kurzen Vokal 108-109

b) •» \ -\- \ » » » » 1 10

C^ » U -|- j » » » •» III

d) » ä. 1, ü -f- j » » >> » 1 1

1

e) » a, i, u -}- j mit folg. bet. kurzen od. langen Vokal 11 i-i 12

B. Kontraktion zweier durch iv getrennten Vokale .... 112

Die Pluralbildung der hebräischen Nomina 113-117

Bildung des hebräischen Duals 117-118

Zur Flexion der Verben r;'"? 118-121

Anhängung der Personalsuffixe an das Nomen .... 121-129

C. Kontraktion ^{weier durch h getrennten Vokale .... 129-130

Anhängung der Personaisuffixe an das Verbum .... i3o-i35

D. Kontraktion :jveier durch N getrennten Vokale .... i35

Veränderungen von ursemitischem silbenauslautenden n im

Hebräischen i36-i37

Schlussbemerkung 137

Anhang

:

CEBER DIE FOR.M DES .N.VMENS J.\H\V.C I4I-I48

<m^^



DRUCKFEHLER UND ZUSÄTZE

Seite 5, Zeile 5 von unten : Vergleiche zur Entstehung von n;2 Seite 1 19.

S. 9, Z. 19-21 von oben sind zu streichen.

S. 21, 6. : ich lasse die Möglichkeit offen, dass im Ursemitischen in gleicher

Weise wie die nebentonigen Verbaiformen (vgl. S. 88) so auch die nebentonigen

Nominalformen keine kurzvokaligen Kndungen besessen haben.

S. 21. Z. 4 von unten lies ""aläja statt 'aläja.

S. 22, 2. b. : Bezüglich der Entstehung der hebräischen Mimation beachte

man schon hier das auf S. 117, Anm. i, Gesagte.

S. 22, Z. 4 V. u. I. « war » statt « ist >>.

S. 23, Z. 9 V. oben I. « altsemitische Fänultima » statt «. Pänultiina «.

s. 23, z. 7 V. u. 1. l:-"'w"2 statt csrii**:.

S. 33,^ Z. 8 V. o. 1. -i-»« statt "»CC.

S. 33, Z. 9 V. o. 1. ZU*' statt 2^".

S. 33, Z. 10 V. o. 1. « haben kurzen oder langen Vokal » und füge die Bei-

spiele bei : Di^Sr^ , T'"'in2.

S. 37. Z. 10. Zu der hebr. Niph'^alform beachte schon hier das S. 101 Gesagte.

S. 41, Anm. I. streiche den Schlusssatz: * dessen Status emphaticus kaum

etwas anderes als einen bedeutungslos gewordenen .Akkusativ darstellt ».

S. 45, z. 18 V. o. 1. r;r: statt n:ri2.

S. 48, Anm. 1, Z. 3 lies «.über Veränderungen von ursem. silbenauslautendem

N im Hebr. (S. i36 f) ».

S. 5i. Die in Z. 4-7 angedeutete Begründung der pausalen Vokaldehnung

vermag ich nicht mehr aufrecht zu halten ; deshalb unterbleibt auch ihre nähere

Ausführung zu Knde des Buches.

S. 54, Z. 7 v. 0. 1. schihäju statt schihäju : Z. 7 v. u. 1. säddfqina statt säddiqina.

S. 60. Man streiche Anm. 1.

s. 64, z. 5 V. 0. I. n":* statt n^y.
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S. 72, Z. 8 V. u. : .Man beachte, dass die Bauinschrift Bar-R''kübs in Z. 20

das kürzere Pronomen n;x hat.

S. 75, Z. 5 und 7 \ . o. 1. sabbäutä und 'asibbäutä.

S. 78, Z. 16 V. o. 1. -*2n; statt r[T\r\i.

S. 78, Z. 20 V. o. I. S-n" statt S'inn.

S. 95, Z. 7 V. o. I. qil'-l^th statt qiflet.
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EINLEITUNG

Die grammatisclio Wissenschaft unserer Tage stellt an ihre \'ertretcr

andere Forderungen als die einer unfern hinter uns liegenden Zeit.

Während man ehedem der Wissenschaftlichkeit zu ijenügen glaubte,

wenn man den Sprachstolf irgend eines Idioms sammelte, um eine

Anzahl Regeln gruppierte, das Unerklärte als Ausnahmen nebenher

anmerkte, strebt die moderne Richtung gewissermassen nach einer

Sezierung des Sprachkörpers, um dadurch zu unverbrüchlichen, aus-

nahmslos wirkenden (lesetzen zu gelangen, nach denen jede Entwicklung

des Sprachlebens vor sich geht.

Soll dieses Ideal erreicht werden, so bedarf es dazu einmal der

genauesten Kenntnis der Sprechweise, wie sie bei lebenden Sprachen

durch Registrierung der gesprochenen Laute erzielt werden kann, bei

toten jedoch nur selten an der Hand der überlieferten Aufzeichnung

genügend zu erschliessen ist : es bedarf ferner einer möglichst voll-

ständigen Sammlung des Sprachstoffes, zu deren Erreichung es nicht

genügt, einen einzigen Dialekt auszubeuten, sondern alles .Sehnliche

und Verwandte der benachbarten Sprachen mit herangezogen werden

muss. Damit erweitert sich das grammatische Studium notwendig zur

vergleichenden Kunde aller zu einer Sprachfamilie gehörenden Mundarten,

und die Behandlung der Einzelsprache wird erst auf dem festen Unterbau

der Darstellung ihrer älteren Stadien möglich.

Je klarer und durchsichtiger der Eormenbau einer Sprachfamilie isi.

je näher ihre einzelnen Glieder zu einander stehen, desto eher wird es
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gelingen, sie vergleichend zu behandeln : somit sollten die semitischen

Sprachen ein viel günstigeres Objekt für die moderne vergleichende

Methode abgeben als die indogermanischen. Und dennoch nahm keine

der grossen sprachwissenschaftlichen Entdeckungen der Neuzeit ihren

Ausgang vom Studium der semitischen Sprachen, sondern alle traten auf

im Gefolge der indogermanischen Forschung: ja was noch auffälliger ist.

die semitische Grammatik hat es noch nicht verstanden, viele der ausser-

halb ihrer Grenzen gemachten Errungenschaften wirksam für sich auszu-

nutzen. Die Erklärung dieser Thatsache ist beschämend für die Semitisten.

Konnten sie einmal vor langen Jahrhunderten im Bewusstsein eines

festeren grammatischen Aufbaues und einer besseren .Methode sich über

die Grammatiker der klassischen Sprachen erheben, weil, so weit

Sprachen aus sich selbst zu erklären und zu verstehen sind, dieses Ziel zu-

mal von den Arabisten erreicht schien, so hat jedoch die Folgezeit diesen

Zustand so starr konservativ bewahrt, dass man es selbst gegenüber dem

Auftreten der modernen vergleichenden Sprachwissenschaft nicht für

nötig hielt, wenigstens die Laut- und Formenlehre anders als in Kleinig-

keiten zu verändern : und ob man im Prinzipe auch die neue Haupt-

forderung. Schaffung einer vergleichenden semitischen Grammatik nicht

leugnete, so baute und zimmerte man doch meist in alter Weise

weiterund verschob jede Zusammenfassung angeblich besonders grosser

Schwierigkeiten halber von einem Dezennium ins andere.

Der relative Stillstand und die daraus entspringende Unfruchtbarkeit,

welche die semitische Grammatik zur Zeit beherrschen, erreichen in der

modernen hebräischen Grammatik ihren Höhepunkt. Zwar kann sie

sich gerade in unserem Jahrhundert eifriger Bearbeitung rühmen, denn

zahlreich, fast zahllos ist die Litteratur der Periode von Gesenius bis

König: aber hat sie in der .\kribie des Sammeins \'orzügliches geleistet,

so steht sie bezüglich des Erklärens im allgemeinen noch auf der früh-

mittelalterlichen Stufe : wo sie sich jedoch bewusst ist. diese verlassen

zu haben, da bedeutet das Neuere vielfach nur einen Rückschritt,

ein Aufladen von Ballast, vor dessen Entledigung kein höherer Aufstieg

zu erwarten ist.

In erster Linie ist darunter die \"erschlechterung der von den Alten

überlieferten Vokallehi-e zu verstehen. Die ganz richtige Erkenntnis, dass

hier der neueren Wissenschaft noch zu thun übrig gelassen sei, hat
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leider die falschen Mittel zur Besserung geboren. Mit der weitgehenden

Verkennung des Lautwertes vieler Vokalzeichen wurde dann dem Irrtume

die Thüre geöffnet, und die Grammatik füllte sich mit Seltsamkeiten, die

ihr Analogon in keiner anderen semitischen Sprache haben und dem

Fortschritte der vergleichenden semitischen Grammatik bisher den

Hemmschuh anlegten. Welche Verwirrung musste z. B. eine Regel

anrichten : « Offene Silben haben nur lange Vokale » auch in der Ein-

schränkung : « kurze nur dann, wenn sie vom Worttone getroffen sind »,

und die weiteren Axiome : « Kurze \"okale werden in offener Silbe vor

dem Tone zu Längen », Kurze \'okale werden unter dem Einflüsse des

Haupt- Gegen- und Nebentones zu Längen ». « Sie werden in Folge

konsonantischer Einbusse zu Längen ». « Sie werden durch mechanischen

Vorschlag eines Vokals diphthongiert ». « Sie werden vor Konsonanten,

die keine Schärfung ertragen, gedehnt » u. s. w.. wodurch man die

natürlichen Sprachgesetze fast auf den Kopf stellte, um die einmal

eingebürgerte Anschauung vom X'okalismus zu retten.

Neben diesen « Gesetzen » steht aber auch noch der Begriff « .Aus-

nahmen » in üppiger Blüte, sei es dass man sie wie ehedem als Auswüchse

am geraden Sprachstamme betrachtet, oder in philosophischer l'mmäntc-

lung auf den Differenzierungstrieb der Sprache zurückfuhrt und das

ideelle Vv'alten des Sprachgeistes den natürlichen Kräften eine ab-

weichende Richtung aufzwingen lässt.

Aus der Fülle der Verfehlten mag man die des Fehlenden ermessen :

wichtige moderne Forderungen blieben ganz ungehört. Statt vielem sei

nur eines angeführt, dass der Lehre vom Akzent in den meisten

Grammatiken kaum ein magerer Paragraph gewidmet ist. in der einzigen '

längeren Behandlung aber nicht einmal der Nebenton erwähnt und für

die Erklärung der Wortbildung nutzbar gemacht wird.

Angesichts solcher Fehler und .Mängel dürfte es wohl an der

Zeit sein, die gesamten Grundlagen der hebräischen Grammatik nach

jener Methode umzuarbeiten, die nichts Lnregelmässiges im Sprachbau

anerkennt, eine allgemeine Giltigkeit der Sprachgesetze \oraussetzt und

' llduard K.ünig : llistorisch-krilisches Lehrgebäude der hebräischen Sprache

mit komparativer Berücksichiigung des Semitischen überhaupt. II. Hälfte, erster

TeiL 1895.



jede Ablenkung von ihrer gleichmässig wirkenden Kraft auf Assoziation,

deren Ergebnis die Analogiebildungen darstellen, zurückzuführen bestrebt

ist. Mierzu sei das Folgende ein erster Versuch : das wird hoffentlich

auch seine .Mängel entschuldigen. Er baut sich auf der These auf,

dass in der Vokalpunktation des Bibelte.xtes nicht, wie man zur Zeit

behauptet, die quantitative, sondern eine im Wesentlichen qualitative

Verschiedenheit der hebräischen Vokallaute ihre Bezeichnung gefunden

habe. Dadurch wird man weiter vor die Frage gestellt : In welchen Fällen

sind die Zeichen als Längen, Mn welchen als Kürzen zu nehmen ? Die

.\ntwort wird vorbereitet durch die Darstellung der Lehre vom alt-

semitischen Akzent in seinen drei Abstufungen, als Haupt- Neben- und

Schwachton, woraus der hebräische Akzent sich direkt entwickelt hat :

die Frage wird gelöst durch Betrachtung des Wirkens dieses veränderten

Akzents auf den altsemitischen Vokalismus.

-^--D' ^i>-<&-



LAUTWERT

DER HEBRÄISCHEN VOKALZEICIIEN

im zu einer klaren und richtii,^en Vorstellung von dem Lautwerte

der hebräischen Vokalzeichen zu gelangen, muss man zuerst die Frage

nach der Geschichte der Vokalhezeichnungcn in hebräischen Texten

beantworten.

Die ersten Ansätze der hebräischen Vokalschreibung beruhen in der

\'erwendung der drei Buchstaben •. •. ~ als \'okalhinwcisc. Die Mescha-

inschrit't drückt durch • nicht nur konsonantisches w (•-•. -"-"i und den

Diphthongschluss von eu ^ ("j"N» aus, sondern auch ö, das aus au entstand

cjr'lin), betontes ü, das auf alte Kontraktion von iju Cw*") zurückgeht: durch

• nicht nur konsonantisches • (""% "^.vt" ) und den Diphthongschluss von

ai (iN:t", i^'^2) sondern auch e. das aus ai entstand (."iir'nz, V2-), betontes i\

das meist auf Kontraktion von i + j
(*^"2>, '"'l, seltener auf alter Länge

beruht CIN), unbetontes i, das eine alte Länge repräsentiert i]2"~i. sodann

unbetontes i. das alter Länge entspricht ('';>*"«:'", Ti;:, -nt"") : durch -

nicht nur konsonantisches h (nh), sondern auch jede hebräische \'er-

tretung für altes aw und aj 4- Vokal, nämlich a i~:2) und i (n*~", '""^"Z') -,

ferner betontes ä(h), das aus ähä und betontes 6, das aus ühu kontrahiert

ist (.12, nn"^"T:'2, ~:2, -a*"'N2), endlich vielleicht unbetontes altes a. in .-"''.

Mit geringen Ausnahmen werden diese \'okalbuchstaben nur im Wort

auslaute gesetzt.

' Wie im bibl. "h'C'.

^ Die weitere Müf^lichkcil c (z. 15. in ~"^) isiwohl nur /ufälii.i^ nicht vorhanden.



— 6 —

In der Silouhinschrifl zeigen sich kleine Spuren einer Wcitereni-

wicklung. Hier steht" nicht nur für ö = altsem. au (Krcn, 7*72», sondern

auch für 6, das aus ühu entstand ("7-», sodann für jedes haupltonige ü

'•:."i, •:•"••): n für d und a- aus aw und aj + Vokal (rt*n, rr»), daneben

aber auch für die l'emininendung a. die altsemilischcr Kürze entspricht

in;"':, r.TNi ;
* für } C*:). Auch hier stehen der Regel nach die X'okalbuch

Stäben nur am Knde der \\ örter.

In diesen alten Schriftdenkmälern werden alsa mit geringen, nicht

einmal gesicherten Ausnahmen nur ursprüngliche \'oka\-Ldngen näher

bezeichnet, und zwar sind es meist Kontraklionslangen, in denen

altes w oder j untergegangen ist. Das legt den Schluss nahe, dass diese

ältesten sogenannten Nokalbuchstabcn nichts anderes sind, als tradi-

tionell bewahrte Reste einer alleren, volleren Wortaussprache. Dazu kam

dann als unausbleibliche Kolge. dass auch langen der I und K Reihe,

die den Koniraktionsprodukten gleich klangen, im Texte dieselbe Be-

zeichnung wie diese erfuhren.

.\ehnlich wie bei * und * muss man sich die Einführung von ."

als \'okalandcutung denken. Dieser Buchstabe hatte ursprünglich nur

konsonantische Funktion : als sich seine Aussprache aber zunächst

zwischen zwei gleichlautenden N'okalen. von denen der erste betont war.

so erweichte, dass die N'okalc Kontraktion mit einander eingingen, da

blieb nach alter (jewohnheit - doch noch beibehalten. Schrieb man nun

~;:. ohne mehr an seine Knistchung aus b<^nühu zu denken, so gesellte

sich dazu bald ein ~~; mit ursprünglich langem .\ N'okal : ebenso zu

nr*'"T;*2 ein r,:z, weiter \iel leicht auch noch ein ."!-'. da neben ihm auch

eine Form .1"''' lelä « ihre Nacht •» existierte '.

Die auf den Inschriften befolgten Schreibergewohnheiien finden sich

sämtlich auch im Texte der Bibel wieder, vermehrt durch die Freiheit,

' Wenn man zwar hebräisches "*•"* nicht aut arabisches, laila dailaju) zurück-

führen darf, da dieses die Form n*^'*' ergeben hätte, so könnte doch moabitisches

.T'"' ebensogut ein "'^'^ lailaju wie ."i"'^'^ läila (.\kk. von läilu> darstellen.

Stade (dramm. S. 35.) führt zwei andere .Wtiglichkeiten für das Eindringen

des n unter die Vokalbuehsiaben an. die ich jedoch nicht anzuerkennen vermag.

Kr sagt : n als Zeichen für a wird veranlasst sein durch die .\kkus.- bezw. Lokal-

formen, wie "VN. "i'Z'Tp. welche jetzt auf ä, früher auf hä ausgingen. Diese

Hypothese dürfte aber verfehlt sein : denn ich werde später nachweisen, dass dje
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die Yokalbuchstahcn beliebig für den langen und kurzen Vokallaui. und
in der Wortmitte wie im Ausgang zu setzen. Immerhin bleiben auch

hierbei noch die langen Vokale und der W'ortausgang besonders

begünstigt. So steht ' für ü, u, ö, o,

1 für i, i, e, e, ae. ä

M für ö, a, ä, X, at, c i.

Nur helles kurzes A (Pathah) erhält niemals im Texte eine konsonan-

tische Andeutung.

Bei der (ziemlich spaten) Erweichung eines auslautenden n - und seiner

Verschmelzung mit folgendem \'okale trat auch dieser Buchstabe unter

die littera; quiescibiles, ohne jedoch für eine bestimmt abgegrenzte Laut-

gruppe typisch zu werden. Früh mag dagegen der Brauch aufgekommen

sein, vokalisch auslautende Wörtchen, die bei gleicher oder ähnlicher

Aussprache verschiedenen Sinn haben können, dadurch für das Auge

klar zu machen, dass man sie in dem einen Sinne mit n. in dem anderen

mit " oder • schrieb, z. B. x" « nicht » neben "'^ ihm. n:x « bitte » neben

rüvX « wohin ». x*- n*- (älter nö). « er, sie » neben - des Artikels oder

*~ « ach ».

Die primitive Vokalandeutung im Texte durch Konsonanten genügte

den Juden solange, bis sich ihnen in dem irestorianisch-svrischen Vokal-

system ein vollkommeneres Muster zur Nachahmung darbot. Die Ent-

stehung desselben muss höchst wahrscheinlich darauf zurückgeführt

werden, dass man, anknüpfend an die alte (jewohnheit. durch einen

alle Akkusaiivendung a, und nicht ä oder liä gewesen ist. Sodan^^ sagt er noch

mit f^inschränkung : «Auch die betonte Femininendung ä n — würde die Brücke

bieten, falls diese durch Vermittlung von ah aus at entstanden ist >v Diese Ver-

miltlungsform ah hat aber sicher nie existiert, sondern fem. ä ist aus älu-äl mit

Abfall des t entstanden, wie weiter unten dargethan werden soll. .Man vergleiche

übrigens zu unserer Aufstellung die Ausführungen im Abschnitt: Anhängung

der Personalsuffixe an das Nomen. *

' Als Kürzen nur in unbetonter Silbe, wie später auseinandergesetzt wird.

^ Die wenigen Fälle, wo unursprüngliches x im Inlaute als X'okaisbuchsiabe

von ä geschrieben ist. z. B. in üTN"» «arm ^>. '::n"" « heimlich >>. müssen als Schreib-

fehler angesehen werden, woran die ähnliche .\ussprache von \l*N^ ^^kopf«.

::xS «in sanfter Weise» u. s. w . Schuld sind, l'norganisches x am Wortende
- »

entstammt der l ebertragung aus aramäischem Schreibgebrauche.
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Punkt über dem Worte seine Aussprache mit dunklem . vollerem

Vokale, durch einen Punkt unter dem Worte die hellere, kürzere auszu-

drücken , nun weiter durch einen oder zwei Punkte über und unter

den Konsonanten 7 (resp. 8) Vokallaute deutlich zu machen suchte. So

entstanden die folgenden Zeichen : . .

'
. . ,-, (-r-), -^, -^, -^.

Der Lautwert dieser X'okalzeichen wird in unseren syrischen

Grammatiken zum Teil recht abweichend angegeben. Duval will von

quantitativen l'nterschieden bei den von den Syrern gesprochenen

Vokalen nichts wissen, sondern hält sie. wohl nach dem .Muster der

französischen Vokale, für verschieden nach Klang und Tonhöhe: « Die

ursprünglich langen N'okale unterscheiden sich von den kurzen nicht

mehr durch die Dauer des Tones, sondern durch die Beschaffenheit des

« timbre » 1. Daher transskribiert er die ^'okalzeichen mit ä, ä. e. e. i. o.

ou. Diese .\nsicht findet ihre Widerlegung in dem Grundprinzip der

syrischen .Metrik, die \'erse nach Hebungs- und Senkungssilben zu

bauen, was eine Unterscheidung von kurzen und langen ^'okalen zur

notwendigen Voraussetzung hat -. .Merx und .Xöldeke nehmen die Vokale

als qualitativ und quantitativ von einander verschieden an und trans-

skribieren also :

Mei-.x Xöldeke

a a

a ä

e e, i

i(e) e

1 1

ö, (U) 00
Ü. U u ü

Endlich Nestle (Svr. Gramm.. S. 10 f. und 01 führt aus : « Der .Mehr-

zahl dieser \'okalzeichen lässt sich, ob sie mit oder ohne Lesemutter

stehen, die Quantität nicht ansehen, da bei der Wahl der Zeichen nur die

Qualität, nicht die Quantität massgebend war ». Diese Meinung scheint

die richtige zu sein. Denn schon mit einfachen Mitteln der Formver-'Ö^

' Vgl. Traite de Grammaire Syriaque, S. 44.

- Ich bedauere, in meinen «Grundzügen der syr. Betonungs- und X'ersiehre*

(ZD.MG. Bd. 47. S. 276-307) diesen wichtigen Umstand nicht berührt zu haben.
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gleichung und Metrik lässt sich die zweifache Quantität verschiedener

\on den andern Grammatikern einfach genommenen Laute darthun.

So bedeutet . nicht nur i. sondern in den Vcrbalbildungen ithcb. ilcd,

imä, i'a u. a. zeigt die Betonung der l Itima '. dass i hier Schwacharakter

hat. entsprechend dem ungeschriebenen Schwa in den gleichen festradi-

kaligen Formen : ferner ist in ihidäjä das erste stets plene geschriebene

i kurz, da es in Versmasse nicht selten ganz abfällt. Die Ansicht \on

der Länge jedes wird durch Formen widerlegt, wo es als Stütze eines

Aleph auftritt, das unbetont ist und metrisch nicht als \'okal zählt.

Von ^^ kommt die kurze .\ussprache sicher im Partizip. P^'al und in

der I. pers. sgl. Perf. vor : qäta;l und qctla}th ; denn in unbetonter

geschlossener Silbe kann weder das Syrische noch das Hebräische einen

langen Vokal dulden. Auch läge für Dehnung nicht der geringste Grund

\or : vielmehr ist das in der erstercn l'^orm die \'erdumpfung von

hellem e (wie hebr. c^w' mit betonter Pänultima aus rr^c" mit betonter

IHtima), und die 1. pers. sgl. Perf. hat ihr . durch Fpenthese erhalten,

wobei die sogenannte convertierte Form qätalti zu Grunde liegt, die

allmälig zu qätalti-qätalith-qctla'th umgewandelt wurde.

Kurzes a (
-

) dürfte sich in der letzten Silbe der .\omina im status

emphaticus finden, weil hier wahrscheinlich die altsemitische .Akkusativ-

endung a (hebräi.sches n~ = kurzes ä) vorliegt.

Mit der Aufstellung genauerer Tongesetzc für das Syrische, als man

sie bisher kennt, würde jedenfalls der Beweis für die Richtigkeit der

These, dass die syrischen N'okalzeichen mit Ausnahme von Pethäha

sowohl für Kürzen wie Längen stehen, stringenter gemacht werden

können : w ir müssen uns hier damit begnügen, diese Meinung als höchst

wahrscheinlich hinzustellen.

Lnter dem Finflusse dieser nestorianischen Punktation. oder

wenigstens unter gleichen Finllüssen wie diese muss die hebräische

Punklation des Bibeltextes entstanden sein. Denn beide stimmen überein

in der Zahl der bezeichneten Laute, wobei die A Klasse je 2 X'ertreter.

die F Klasse ebenfalls 2. L () und L - je einen haben. Weiter ähnelt sich

' Selten sind in der Poesie die Fälle, wo die X'orlcuic heioni crschfint.

- yibbus wurde im Hebr. nur als Notbehelf in den Fällen, wo kein liüilsuaw

im Konsonanientexlc stand, aniieucndci. Fälle, w ie sie das Syrische nicht kannte.
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die Form der Zeichen in beiden Systemen so auffällig, dass eine direkte

Abhängigkeit des einen vom andern notwendig vorausgesetzt werden

muss '. Das syrische wird aber das ältere sein, da es sich mit einem

Elemente zur Darstellung der \'okalzeichen begnügt, dem Punkte : das

hebräische kennt noch in 2 Fällen den Strich (^ und ^^1, jedoch nur

dort, wo es das Prinzip der ^'okalsetzung unter den Buchstaben gegenüber

dem Syrischen strenger durchführte, und die ältere Punktierung dazu

nicht ausreichte -.

Zeigt sich also zwischen svrischec und hebräischer ^'okalbezeichnung

eine überraschende Aehnlichkeit in Zahl und Form, so wäre es in hohem

-Masse auffällig;, wenn die hebräische nicht auch das Wesen der svrischen

teilte, die Qualität und nicht die Quantität der Vokale zum Ausdruck zu

bringen.

Die Bedenklichkeiten gegen die bisherige Ansicht vom Wesen der

hebräischen Vokalzeichen werden ferner verstärkt, wenn man die \'okale

der in der Septuaginta transskribierten hebräischen Namen mit denen der

Lrformen vergleicht. Hier finden sich alle von unsern Grammatikern als

Längen gedeuteten Vokale auch als Kürzen : z. B. -^ in Xuomtv (:">").

2iuoou (.T^C), ^HTKfar i'^Z'Ci: in AeiEi (^iS), Msooß (Z"T2i. (^st.ueKi:-

y

{TT'Z'T ; in Boo':: (:"2), lofioooa (--»r^Vi Koos (n"»"p). Segol ist kurz

und lang : Xsßoojv (y'^zro, -j/£u rzr . BtJex (p"f2), —£/.fx ip-'iM :

J/wiajj (~tr*2i, "Jsqorrr^ i~zz'\ •' Der Einwand, dass die Septuaginta die

hebräischen Vokale noch in altertümlicherer Gestalt kenne, als der maso-

retische Text, besagt nichts : da sie das Grabdenkmai der absterbenden

hebräischen Sprache ist. so gab es für deren Vokalismus weiterhin

keine Entwicklung mehr, es sei denn in geringfügigen Lautnüancen '.

Auch den ältesten hebräischen Grammatikern ist eine andere

* Segol könnte aus einer Verbindung der beiden im Syrischen möglichen

Formen für ae ^ und -^ entstanden sein.

* Nichtsdestoweniger nennt der älteste hebr. Grammaiiker Aharon ben Mose

ben Ascher die 7 Vokale r"~^; i*2U* * 7 Punkte •». vergleiche Bacher. Anfang der

hebr. Gramm. ZDMG, Bd. 49, S. 20.

' V'gl. Gl. Könnecke : Die Behandlung der hebr. Namen in der Septuaginta

(Gymn. Prog. von Siargard) i885.

* Die Wiedergabe des hebr. Schwa mobile durch e, « und ist nichts Alter-

tümliches, sondern ein Notbehelf, diesen dem griech. Vokalismus fehlenden Laut
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Meinung, als dass es 7 Vokale, d. h. qualitativ verschiedene Vokallaute

gäbe, vollständig fremd. Ben Ascher teilt sie nach ihren Artikulations-

stellen ein in 2 obere (" und •), 2 untere ( und —). 3 mittlere i-.-, —

.

.. ), kennt sie also nur als im Klange verschieden '. Saadja ordnet sie zu

folgender Klangreihe: Qames. Pathah. Holcm. Segol. llircq, Serc.

Schureq -
: Abulwalid hingegen : Schureq. Holem, Qames, Segol. Pathah.

Sere. Hireq. Bei ihnen allen gelten die 7 A'oUvokale als Könige, denen

ein Diener, Schwa zur Seite steht. Die Verwirrung in der hebräischen

\'okalauffassung begann erst im zwölften Jahrhundert mit Joseph Qimhi.

Nach dem \'orbilde der europäischen Grammatiken, die lange und kurze

\'okale unterschieden, deutete er die hebräischen N'okalzeichen als

Längen und Kürzen, nach seiner Ausdrucksweise als Könige und Diener,

und stellte dabei gegenüber: - ä und . a: --- e und ^^ ^- -— ö und

, o :
" LI und u : blieb ihm doppelzeitig. Hin solcher Irrtum

kann nicht W under nehmen zu einer Zeit, wo man wenigstens in roma-

nischen Ländern auch schon die L'nterscheidung von ursprünglich scharf

getrennten Konsonanten wie yund c, p und :. • und 2, "C und n verloren

hatte, wo ferner nach dem klaren Zeugnisse von Emmanuel ben Jekuthicl

aus Benevent im Klange ein Segol mit Sere. ein Pathah mit Qames

zusammengefallen war •'.

Qimhi's .\nsicht, die sich besonders durch die Schriften seiner Söhne

.Moses und David \erbreitete. wurde nicht so ohne weiteres für alle

jüdischen Kreise massgebend : diejenigen Juden wenigstens, bei denen

die ersten christlichen Verfasser hebräischer Grammatiken in die Lehre

gingen, vertraten im allgemeinen noch die ältere richtige .Meinung '.

So legt C. Pellicanus seinen 9 Vokalen folgende Werte unter : ist

= a: = schwäbischem a, zwischen hellem a und mittlerem o '

:

je nach der Nalur des folgenden Konsonanten wiederzugeben. Auch .Ibn khaldiin

selzi für Schwa meist Fatha. manchmal Kesra, einmal sogar Damma. vergleiche

Schreiner, Zur (jesch. der .Aussprache des Hebräischen. S. 253 (ZAW 1886).

' Vgl. Bacher. .Anfänge der hebr. (Iramm. ZD.\Uj, Bd. 4t). S. 27.

- Vgl. Bacher, .Anfänge, S. 27, .Anm. 3.

•' Vgl. Schreiner: Zur (leschichte der .Aussprache des Hebräischen. S. 242 f.

* Nur unterschied man fälschlich zwischen * und und nahm jenes für u.

dieses für ü.

^ Kr schlägt deshalb schon die Transskripiion ä vor.
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_ = e obscurum : = schwäbischem e : == kurzem e, das die

•luden zwischen o und e und durch die Nase aussprechen : ^

^ ^ i :

= o: - = ü: = u. Eingehender beschreibt Joh. ReuchHn in

seinen Rudimenta ling. hebr. i5o6, S. 9-10, die Qualität von 8 hebräischen

\'okalen samt Schwa. A rectum ( _ ) klingt ihm wie italienisches a in

appello : a obliquum ( , \
^ « fit clausiore oris rictu », ähnelt dem o, wie

es in Deutschland häufig (dialektisch) gesprochen würde: e rectum i-^)

wird heller ausgesprochen, wie das e in epigrammata ; e obliquum ( .—

)

ist schwäbisches e. wie wenn man .zwischen e und italienischem a etwas

.Mittleres, das an beiden teil hat. sprechen wolle: i rectum ( ). wie das

lateinische i : o rectum mit rundem Munde ausgesprochen wie in

addo ; o obliquum (-^} Mittellaut zwischen o und a. doch näher an o

liegend als a obliquum - : " römisches u : französisches u oder

griechisches "Epsilon. Endlich Schwa ist ihm eine « vox hebes, obtusa

et tam exilis. ut vel vi\ vel nunquam audiatur ».

Dass diese etwa bis auf die prinzipielle l'nterscheidung von * und —
richtige Autfassung der hebräischen Vokale nach Reuchlin in den

christlichen Grammatiken unterging, nniss dem Studium der Qimhischen

Schriften zugeschrieben werden, die teilweise schon \on .lohann Böschen-

stein, ganz besonders aber von Elias Levita und seinen Schülern in

christliche Kreise gebracht und als unübertroffene Muster grammatischer

Methode studiertund nachgeahmt wurden. Von der Mitte des sechszehnten

Jahrhunderts an dürfte es keinen Grammatiker geben, der nicht die

ältere Meinung aufgegeben hätte und im Banne der Qimhischen \'okal-

autt'assung stände. Selbst die Bewegung, die in unserem .lahrhundert.

wie die semitischen Studien überhaupt, so auch das hebräische Sprach-

studium in neuen Fluss gebracht hat. machte vor der ^'okaltradition

der vorhergehenden Periode halt. Nur wenige Kleinigkeiten wagte

man zu ändern, um ganz augenfällig falschen Folgerungen zu ent-

gehen : so stellte man Qibbus mit Schureq prinzipiell gleich und

unterschied ein zweifaches Segol. das jedoch nur August Müller als

langes und kurzes Segol zu bezeichnen wagte, wie derselbe Gelehrte auch

* Statt rectum und obliquum sagt er auch subtile und grossum.
'^ « Consuevit auiem ab indistincte proferentibus semper loco ipsius

pronunciari. ul Codorlaomer rex l-liamiiarum ^v



in Qanies und Qames hatuph nur zwei verschiedene Quantitäten eines

nach der Absicht der Masoreten gleichklingenden Lautes erblickte. Nur

Grammatiker, die den Kreisen der polnischen Juden nahe standen, wie

B. Fischer und S. Pinsker '. verfochten Ideen der vorqimhischen Schule,

jedoch niit so geringem Aufwände von wissenschaftlicher Methode,

dass ihre Gegner sich ihnen gegenüber kaum verteidigen zu müssen

glaubten.

Gestützt auf die Geschichte der hebräischen Vokalisation und die

Ansichten der älteren hebräischen Gelehrten glauben wir nun ein Recht

zu haben, die hebräischen Vokalzeichen in dem Sinne zu deuten, dass

Pathah ( . ) helles a = a

Segol (-TT-) den Mittellaut zwischen a und e = a^

Sere ( -t-) ein nach i zu neigendes e = c

Hireq (-^) reines i = i

Holem ( ) ein nach u zu neigendes 0=^0
Qames ( , ;

den Mittellaut zwischen a und o = ä

Qibbu.s ( ) resp. Schureq reines u = u

darstellen, womit über die Quantität dieser Laute noch nichts ausge-

sagt ist.

* Ausgehend vom babylonischen N'okalisationssystem nimmt er nur sechs

Grundvokale an. indem er Segol als einen << charakterlosen Lautmischling

»

verwirft.

-1054-



AKZENTLEHRE

Der Akzent im Altsemitischen.

Die Lautphysiologie unterscheidet zwei Hauptarten von Betonung

:

1. die vorwiegend exspiratorische mit den Stufen Hauptton, Nehenton.

Schwachton. 2. die vorwiegend musikalische mit den Stufen Hochton.

.Mittelton. Tiefton. Diejenigen semitischen Sprachen, deren Betonung wir

bisher am relativ besten kennen, nämlich das .-Xltarabische. Hebräische

und Syrische haben exspiratorischen Akzent. Das berechtigt aber nicht

zu dem Schlüsse, dass der musikalische Akzent in der semitischen

Sprachfamilie fehle : denn im Laufe der Zeit kann sehr wohl die eine

Betonungsart in die andere übergehen, da beide sich nicht gegenseitig

ausschliessen, vielmehr keine Sprache ganz rein exspiratorisch oder rein

musikalisch betont. So sind trotz der stark exspiratorischen Neigung der

hebräischen Sprache doch auch zahlreiche Spuren von musikalischer

Betonung hier vorhanden, und ein grosser Teil der Akzentzeichen des

Bibeltextes dürfte nach dieser Richtung zu erklären sein.

Hat man die Frage nach dem \'erhältnis der exspiratorischen und

der musikalischen Betonung innerhalb des Semitischen bisher arg

vernachlässigt, so fehlt es auch ganz an planmässigen l'ntersuchungen

über die Stufen der ersteren, von denen der musikalischen ganz zu

schweigen. Man redet von Haupt- resp. Hochton und L'nbetontheit der

Silben, im Hebräischen allenfalls noch von dem durch .Metheg klar

genug markierten « Gegentone ». .\ndere Untersuchungen, etwa abgesehen

von den Bemerkungen Lanes über Betonung der arabischen Wörter ^. die

1 Vgl. ZDMG. Bd. 4. Seite 1 83-86.
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zwar auch vom Nebentone handeln, jedoch weder für das altere noch das

neuere Arabisch genügen, und Spittas Angaben über den Nebenton im

Neuarabischen Aegyptens, sind in der semitischen Sprachwissenschaft

noch niemals angestellt und offenbar nicht als Ik^dürfnis empfunden

worden. Vollends vom (jedanken einer ursemitischen Betonung als

(Grundlage aller späteren ist nirgends eine Spur zu finden.

L'nd doch wird man nicht umhin können, dieses Problem ernstlich

ins Auge zu fassen, wenn die Aufgabe einer vergleichenden semitischen

Grammatik jemals voll geleistet werden soll. Zum ursemitischen Ton sollte

man gelangen können durch Rückschlüsse von den Tonverhältnissen

der gesamten semitischen Sprachen auf diejenige Tonstufe, von der aus

das Verschiedene sich gesetzmässig entwickeln konnte : dieser Weg ist

aber dadurch sehr erschwert, dass wir nur von den wenigsten semitischen

Sprachen die Betonung annähernd kennen. Alan wird deshalb anders

operieren müssen : man stelle die Tonverhältnisse einer möglichst

gut bekannten und altertümlichen semitischen Sprache hypothetisch als

die ursemitischen hin und \ergleiche mit ihnen die der am nächsten

stehenden anderen Zweige. Entdeckt man dabei streng gesetzmässige

Uebergänge, so erhält man eine Basis, von der aus man vorläufig nach

rückwärts und vorwärts weiter schreiten kann.

Als Sprache, von der man also ausgehen könnte, scheint keine besser

geeignet zu sein, als die altarabische. Wohl hat man ihre .Mtertümlich-

keit öfters schon in Zweifel gezogen und in der verhältnismässig grossen

Gebundenheit ihres Akzents den Beweis geringen .Alters zu finden

geglaubt, gerade als ob nur der absolut freie Akzent die Gewähr für

l'rsprünglichkeit böte. Mit dem Tone hat man auch die ungemeine

Regelmässigkeit der Fle.xion als relativ jung und Produkt weitgehender

Analogiebildung und Formausgleichung erklärt, ohne zu beachten, dass

neben diesem Ebenmass der Mexion die bei weitem reichste Mannigfaltig-

keit der Wortbildung, der grammatischen und syntaktischen N'erhältnisse

unter allen bekannten semitischen Sprachen zu linden ist. Wie man

bisher noch jedes .Misstrauen gegen die Altertümlichkeit der meisten

arabischen Formen mit \erhängnisvollem Irregehen iiat büssen müssen,

so werden aucii die nachfolgenden Ergebnisse darthun, dass man so

leicht keine andere semitische Sprache finden wird, deren Tonverhältnisse

besser geeignet wären, die der späteren Idiome zu erschlicssen als die



— if, -

arabischen. Wir werden uns daraus das Recht ableiten, im \'erlauf dieser

Arbeit vom Ton des Altarabischen sowie von seinem \'okalismus als dem

altsemitischen zu reden. Da das .Mtarabische dem Hebräischen örtlich

und wahrscheinlich auch noch zeitlich nahe steht, so kann man von

vornherein ziemlich sicher sein, bei einer \'ergleichung der beiderseitigen

Tonverhältnisse keine verloren gegangenen Zwischenglieder annehmen

zu müssen.

Der altarabische Akzent.

Für die genauere Kenntnis des altarabischen Akzents wäre nötig

:

1. Feststellung des Worttones, d. h. der Betonung des Einzehvortes

mit oder ohne Enklitiken :

2. Feststellung des Satztons. d. h. der Betonung der Wörter im

Satzzusammenhange, wo gemäss der logischen Wichtigkeit der einzelnen

Satzteile eine .Abwägung der Worttöne untereinander stattfindet.

Ueber den Wortakzent in eintönigen Wörtern haben wir eine

zuverlässige Leberlieferung: für die Bestimmung des Gegentones sowie

des Satzakzentes sind wir auf Hypothesen angewiesen, die sich auf Xer-

gleichung mit analogen Verhältnissen anderer semitischen Sprachen oder

auf allgemein-sprachliche Erwägungen gründen '.

Als Regeln für den altarabischen Wortakzent dürften folgende gelten

:

1. Jedes selbständige Wort hat zum wenigsten eine Tonsilbe : unbe-

tonte Wörtchen können nur den Wert von Proklitiken haben.

2. Es können nicht zwei aufeinanderfolgende Silben betont sein,

weder haupt- noch nebentonig: salsalun, istaslämtum, märzüqüna -.

3. Es können nicht zwei ganz gleiche .\kzente innerhalb eines Wortes

vorkommen ; wenn später von zwei Xebentönen eines Wortes die Rede

sein wird, so besteht zwischen beiden, genau genommen, doch noch ein

Unterschied in der Tonstärke.

4. Einen einzigen Wortton, den wir zunächst ohne Rücksicht auf

seine Stärke mit dem Akut bezeichnen, haben solche Wörter, die entweder

' Ks wäre nicht unmöglich, dass die .Xuftindung eines älteren Werkes über

koranlesekunst auch hierüber einmal direkte Auskunft brächte.

- Nicht, wie Lane will, mit 3 hauptionigen Silben, vgl. ZD.MG, Bd. 4, S. i83.
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nur aus kurzen Silben bestehen, oder aus i-3 aufeinanderfolgenden langen

Silben, denen 1-2 aufeinanderfolgende kurze vor und nachgesetzt sein

können. Bei den rein kurzsilbigen Wörtern steht der Ton auf der ersten

Silbe : hüwa « er ». jdra « er sieht », bima « in dem. was », qätala

« er hat getötet », rüsuluhu « seine Gesandten », qäsabatuka « dein Rohr ».

Bei den übrigen ist die Länge betont, die der Endsilbe am nächsten steht:

qala « er hat gesagt ». qatälta « du hast getötet ». qäsabatuka « deine

Rohre ». "alaihim « gegen sie », 'auhaina « wir haben geoflenbart ».

muqimüna « Stehende ». wasa'ätun « und Stunden ».

Die Endsilbe hat den Ton nur in einsilbigen Wörtern, die nicht

proklitisch sind, wie qül « sprich ». räi « siehe» (fem.), qi « hüte dich ».

la « nein », ferner in zweisilbigen, die aus Einsilbnern in \'erbindung

mit Proklitiken bestehen, wie 'alä « ist nicht ? ». lanä « uns », famän

« drum wer » ausser bei einsilbigen Präpositionen in \'erbindung mit

einsilbigen Suffixen, wie läki. länü, hihi \ endlich in der poetischen

Pausa, wie sä'ät « Stunden » statt sa'ätu(-i), mafär « Flucht » statt

mafdrru(-i-a), hamrä « rot » statt hamrä'u(-a).

3. Als mehrtonig gelten solche Wörter, die aus langen und kurzen

Silben in anderen Mischungen, als den oben erwähnten zusammen-

gesetzt sind. Bei ihnen muss unterschieden werden, ob der schwächere

Ton (Neben- oder Gegentoni dem stärkeren (Haupttoni voraufgeht oder

nachfolgt : dieses \'erhältnis ist nach folgenden Regeln geordnet

:

aj Nebenton 7iach dem Haupttone findet sich auf jeder langen End-

silbe, die vom Haupttone durch wenigstens eine unbetonte Silbe

getrennt ist : qätalät « sie hat getötet ». qätalij « sie haben getötet ».

qätalatä « sie beiden haben getötet ». qatältumä « ihr beiden habt

getötet ». taqtuli « (dass) du tötest ». jäqtulü « (dass) sie töten ».

jaqtulän « er soll töten ». üqtulu « tötet », rasüluhä « ihr Ge-

sandter », rasüluküm « euer (jesandter », rasüluhüm « ihr (plur.)

Gesandter ».

b) Nebenton vor dem Haupttone tindet sich

«) auf jeder langen Silbe, die Pänultima einer haupttonigen ist :

' Ihre Pänulümabcionung ergibt sich aus dem Vergleich mit hebräischem

"jS, ":S, *:: u. s. w. Vgl. die gegenteilige Behauptung von Fleischer: Beilr. z. arab.

Sprachk. (.Abh. d. Sachs. Akad. XV. S. i33.)
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taqtulina « du (fem.) tötest», jäqtuluna « sie (masc.) töten »,

üqtulnänni «tötet (fem.) doch », 'alaniü na «Welten», bägdädijju

« Mann aus Bagdad ». "äbdukünna « euer (fem.i Sklave ».

'äbduhünna « ihr (fem.) Sklave »
;

fj)
auf derjenigen kurzen Silbe, die mindestens A;z^e/?ä>2w///;;2a der

haupttonigen ist: qäsabatani «zwei Rohre» kütubukünna «eure

(fem.) Bücher ». sädaqatuhünna « ihr (fem.) Almosen ».

Vom altarabischen Sat^ak^etit ist nur verhältnismässig wenig zu

erschliessen. Treten mehrere Wörter zu einer engeren Verbindung, einem

Sprechtakte ^ zusammen, so hat stets das letzte Wort einen stärkeren

Ton als alles, was vorhergeht, indem bei diesem eine mehr oder

weniger starke Tonverminderung eintritt. Diese besteht in der Ab-

schwächung des Haupttones zum Nebentone :

aj Beim Nomen regens eines eigentlichen Status-constructus-Verhält-

nisses : mäliku-l-'ärdi « der König der Erde », jäumu-d-dini « der

Tag des Gerichts », 'äfdalü-l-'islämi « die Vortrefflichsten des

Islams ». Den Beweis hierfür liefert teils die Analogie des

Hebräischen, teils der Umstand, dass ein solches Nomen gewisse

nur durch Tonverminderung zu erklärende Verkürzungen der

Endung erleidet und nie den Artikel, als ein zu schwerwiegendes

Präfix, erhält.

bj Bei Präpositionen, d. h. ursemitischen haupttonigen Adverbien,

in ihrer konstanten Verbindung mit Substantiven. Dabei ist noch

zu unterscheiden zwischen ^zweisilbigen Präpositionen, welche

stets nebentonig bleiben, z. B. "ila « zu », mä^a « mit », qäbla

« vor ». lädun « bei » : ferner den aus einer langen Silbe

bestehenden, wie ü « in », "an « von her », min « aus », die

nebentonig auftreten, wenn das folgende Wort mit unbetonter

Silbe beginnt, z. B. ff qulübihim « in ihren Herzen », 'än-er-räguli

« von dem Manne her ». min-es-samä'i « vom Himmel », aber

tonlos werden vor folgender betonten Silbe z. B. min-'indi-llahi

« von Gott her ». fi-n-ndri « im Feuer », 'an-räbbika « von deinem

Herrn » : endlich den aus eifier kurzen Silbe bestehenden : bi

«in », li, la « zu ». ka « wie », ta, wa (Schwurpräpositionen), die

' \'yl. Sievers. Phonetik. 4. .\ull., § 584.
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gebraucht \verden.

Der Beweis für den Neben- resp. Schwachton der Präpositionen

vor folgendem Nomen gründet sich auf die enge \'erwandtschaft

dieser \'erbindung mit dem Status-constructus-Verhältnisse, weiter

auf \'ergleichung mit dem Hebräischen, wo die Wirkung ihrer

stark geminderten Betonung im Vokalismus zu Tage tritt.

c) Dieselben Tonverhältnisse wie bei den Präpositionen dürften bei

den meisten zwei- und einsilbigen Konjunktionen in ihrer kon-

stanten Verbindung mit Nomen oder Verbum anzunehmen sein,

also käifa taqülu « wie sagst du » : 'an jaqüla « dass er sage », 'an

jäqtula « dass er töte » : faqäla « da sagte er ». wamohämmadu
« und Mohammed ».

Der Beweis hierfür liegt in der sehr abgeschwächten begrifflichen

Bedeutung der Konjunktionen, der eine starke Betonung wider-

sprechen würde, sodann in dem äusseren Umstände, dass sie

niemals mit der Nunation auftreten.

d) Auch die indeklinabeln zwei- und einsilbigen Adverbien scheinen

in Anlehnung an das Nomen oder Verbum nach der Weise

der Präpositionen und Konjunktionen nebentonig resp. unbe-

tont gebraucht zu werden, also 'inna Mohammada « fürwahr

Mohammed » ; lä jakiinu « er ist nicht ». lä jä'lamu « er weiss

nicht » ; saja'lamu « er wird wissen ».

Ob auch die seltneren drei- und mehrsilbigen Partikeln neben-

tonig verbunden werden, mag dahingestellt bleiben ; für die mit

-mä verlängerten wie baina-mä « zwischen » und « während »,

mata-mä « wann immer » wird Nebentonigkeit deshalb wahr-

scheinlich, weil das gleiche -mä sich an das nebentonige Nomen

regens eines Genitivverhältnisses anhängen kann '.

ej Von den Pronomen dürften die einsilbigen Relativa man und

mä je nach ihrer Stellung nebentonig resp. unbetont gebraucht

worden sein : für die anderen, namentlich die Pronomina per-

sonalia, verlangt schon ihre stärkere bcgritlliche Bedeutung eine

entsprechend starke Betonung.

' Vgl. Reckendort". Die syntaktischen Norhältnisse des .\rabischen (i8q5). S. i(J3.
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Ausser der vom Satzakzent bewirkten Abschwächung eines alten

Haupttones zum Nebentone kann man nach dem Muster des Hebräischen

und vieler anderen genauer durchforschten Sprachen noch weniger starke

Tonverminderungen annehmen hei ^^'örtern. die mit einem folgenden

Worte irgend eine engere grammatische Verbindung eingehen, z. B. bei

dem Adjektiv vor einer Spezifikation. Immerhin muss ein solcher leicht

geschwächter Ton noch unter den Begriff Hauptton gefasst werden, da.

wie besonders das Hebräische klar zeigt, die Behandlung der Vokale

fast stets der im haupttonigen Worte gleich ist.

Zusat^ : Abweichung de}- altarabischen Ak^entuation

i'on der ursemitischen.

Das Ursemitische dürfte nicht nur Nominalformen mit blossem

Nebenton (stat. constr.) sondern auch solche \'erbalformen besessen

haben, nämlich den ganzen Jussir und Imperativ, die in Annexion

an ein folgendes ^^'ort auftreten. Die Gründe zu dieser Annahme werden

im Abschnitt über « Kopulativpartikel und die sog. Tempora conversa »

dargelegt werden. Das Altarabische scheint nun diese Verbalformen nicht

immer rein nach alter Weise betont zu haben, da es sie auch ohne .\n-

lehnung an ein folgendes Wort gebraucht.

Weiter hat sich das Altarabische in der Betonung jedenfalls vom

Ursemitischen dort entfernt, wo es ursprünglich unbetontes aju. aja,

iju, ija u. a. vor Zusätzen zu ä und i kontrahiert und dann den

Hauptton auf diese Längen verlegt, z. B. in "asäka « dein Stock ».

statt "äsajuka, ja'sähu « dass' er gegen ihn ungehorsam sei ». statt

jä'^sajahu, jarmina « er wirft uns ». statt järmijunä. Die ältere Betonungs-

stufe dürfte noch im Südarabischen existiert haben, wo das in der

Schreibung erhaltene j iresp. wi auf unkontrahierte Formen schliessen

lässt.

Die hebräische Akzentverschiebung.

Die Stellung des hebräischen Akzentes lässt sich unschwer als eine

von der altsemitischen abgeleitete erkennen. Durch nicht näher zu

erforschende Umstände kam der Akzent der eintönigen Wörter in vor-
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rückende Bewegung, die auch den der doppeltbetonten teilweise mit

ergriff. Man mag den ganzen \'organg nicht unpassend die hebräische

Akzentverschiebung benennen.

Diese änderte nun die alten Tonverhältnisse folgenderweise :

I. In eintönigen Wörtern rückte der Ton auf die Pänultima vor.

bezw. ward dort belassen :

aj In haupttonigen :

Altsenüt. l-'oriu und Tonsliifc Hebräische Tonstufe Hebräische l-'orm

katifu — katifu — ^pr

khatamu — khatamu — cn'n

gännabu — gannäbu — 2:;

bärakatu — barakätu — 'z'^z

qätala — qatala — "'cp

jaqtulu — jaqtüiu — "^'Cp^

'dbü — 'äbü — 2N

'äbdu — 'äbdu — Tzy

jäumu — jäumu — D""

qama — qama — Dp

jaqümu — jaqümu — C"p^

b) In nebentonigen :

mäthalu-n-nabijji -- mathälu-n-nabi'i — x'z:~ ""wC

täulidätu-s-sama'i — taulidatu-s-sama'i — C^Z'C^n nn^in

"innaja 1 — 'innäja — HJ«"!

• 'älaja — 'aläja — ^Sy

thämma — thämma — riizy:

Musste im Altsemitischen ein Begriffswori stets betont sein, so kann

im Hebräischen der Fall eintreten, dass ein solches im Status constructus

' Mit dem Astcriskus bezeichnen wir von nun an diejenij^en Kormen. die zur

^enau entsprechenden Erklärung der hebräischen vorauszusetzen wären., ohne

sich jedoch im Altarabischen zu finden.



— 22 —

beim Zusammentreffen seiner Tonsilbe mit einer darauffolgenden uti-

betont wird :

küllu-jaumi — kull(u)-jäumi — ~:*'"^r

bänaju-mdlki — banaj(u)-mälki — "i"^c~*;z

Bei Partikeln, die von jeher einsilbig waren, oder es im Hebräischen

durch Kürzung der Endungen wurden, bleibt der Nebenton zwar vor

folgender unbetonter Silbe :

tähta-l-'ärdi — tähta-l-'ärdi — y^N- rnr

gämma-1-jäuma — gämma-1-jauma — '\"i nä

l'd qatälta — lä qatälta — rS'cp x"^

schwindet aber vor folgender Tonsilbe :

"ilaja'ärdi — ilaj(a) 'ärdi — y^Ni^Nj """n

2. Bei doppelttonigen Wörtern wurde in :{nieifacher Weise verfahren :

a) Ging der Hauptton dem Xebentone vorauf, so rückte zunächst der

Hauptton. wie bei den einfach haupttonigen Wörtern nach vorn

bis auf die Pänultima vor dem Xebentone, sodann wechselten für

gewöhnlich ^ Haupt- und Nebenton ihre Stelle :

tänqatili — tanqätili — tanqätili — """cpp

mathalaka resp. ' mäthalakä — mathälakä — mathälakä — ""C'^z

sädaqataka resp. ' sädaqatakä — sadaqätakä — sadaqätakä — TjrpTÄ

qatalät — qätalat — nri2p

täqtulf — täqtuli — "'^•Lzpr

b) Ging aber der Nebenton dem Haupttone vorauf, so ward der alte

Tonzustand nur in so fern geändert, als der Nebenton einer

kurzen Silbe, die Antepänultima einer haupttonigen ist, in

Schwachton überging

:

'älamina — 'älamina
-

i

jälidina — jälidina — nnSv

' Bezüglich der .ausnahmen vgl. die Regeln über die hebräische Sprechtakt-

betonung.



— 23 —

'äbdukünna — 'äbdukünna — ]z~zv

kitäbukünna — kitäbukünna — "TjZrz

sädaqatLikünna — sädaqatukünna — pnpTÄ

jäqtulukünna — jäqtulükünna — ji'^'cp"

jedocli : mäthalukünna — mathalukünna — j;'^w''2

qatalakünna — qatalakünna — p'^'^^P

Zusammenfassung : Die hebräische Akzentverschiebung' hat somit

zum Resultat gehabt.

a) dass in eintönigen Wörtern der Ton nicht über die Pänuhima

hinausgehen kann, was für die meisten nach dem fast allgemeinen

Abfall der kurzen Endungsvokale l'ltimabetonung bedeutet:

b) dass in doppelttonigen Wörtern der oberste Ton gewöhnlich aut

der Ultima, bei l'mwechselung mit dem Nebentone aber auf der

Antepänultima ruht.

Anormale Abweichungen der hebräischen Betonung

von der altsemitischen.

Bei Eintritt der hebräischen Akzentverschiebung war die Betonung

einiger PronominalsufFi.xe in Folge von Analogie von der ursprüng-

lichen abgewichen, weshalb die Wirkung der Verschiebung bei ihnen

anders ausfällt, als man erwarten sollte : es sind die Suffixe -kum. -hum ;

-ka und -ha.

1. Das Hebräische gebraucht das ursprünglich teils nebentonige

teils unbetonte Suffix -kum stets haupttonig : so bildet es von altse-

mitischen sädaqatuküm nicht sadaqdtuküm — sadaqätuküm — Dznp~i'.

sondern ein sädaqatuküm — n^npii. von altsemitischen mdthaluküm

nicht mathäluküm — mathäluküm — uz'^t'Z. sondern mäthaluküm —
mathaluküm — CZ'^'C'Z. von 'abükum nicht 'abükum — 2;"2n. sondern

abüküm — a3^2N. Es ist wahrscheinlich, dass hierbei das Femininsulfix

— künna mit seinem Haupttone auf das iMaskulinsulfix eingewirkt hat.

2. Das ursprünglich teils nebentonige teils unbetonte Suffix lumi

erscheint im Hebräischen entweder als haupttonig oder als unbetont, und

zwar haupttonig. wenn es an eine geschlossene Silbe angehängt \\ ird. die
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an Stelle von zwei altsemitischen offenen getreten ist z. B. mäthalajuhüm —
iTiäthalaj(u;hüm — .T'Tt.'a ^, unbetont aber, wenn es an eine offene Silbe

angehängt wird, die dann stets mit folgendem -hum (him, harn 2j Kontrak-

tion eingeht z. B. mäthaluhüm — mathalaham — "'C"2, qataltihum —
qataltihim — DTiSi^p. Die Haupttonigkeit von hüm ist auf gleiche Weise

wie die von — küm entstanden zu denken : für die hebräische L'nbetont-

hcit gegenüber altsemitischer Nebentonigkeit wird der Grund in dem

allmählichen Schwinden des anlautenden -h- liegen , das wohl bei

ursprünglich unbetontem -hum angefangen hat (qatalät-ham — qata-

lätamj, dann auf das nebentonige -hum ausgedehnt wurde und dieses

zur Eigensilbe untauglich machte.

3. Das Suffix der II. pers. Sgl. masc. -ka kann für das Altsemitische

nicht anders denn als unbetont angenommen werden, da es stets als Kürze

gemessen wird. Das Hebräische aber zeigt ein auffalliges Schwanken

zwischen unbetontem und betontem id. h. anfangs nebentonigem, im

Wechsel mit altem Hauptton haupttonig gewordenem) ::. Unbetontes tj

findet sich regelmässig nach langer Silbe , also am pluralen Nomen

(:i''D"iD), am singularen Nomen, das auf naturalangen Vokal ausgeht (tj'üx),

seltener wenn es auf eine Kontraktionslänge ausgeht Cj'Tt" neben

häufigerem TiTt"), an allen Formen des Perfekts ausser der III. pers. Sgl.

masc. und den Formen des Imperfekts, die mit Zusätzen gebildet sind ^

(rjn'^tap etc., "i'^Tsp etc.) an der Vergleichspartikel ka + mä ; betontes tj

zeigten dagegen das reguläre Nomen im Singular (Tjc'D, "mI^"), die

III. pers. Sgl. masc. Perf. (n'^-cp) und die Imperfektformen ohne Zusätze

(Tj^T2p''), sowie die Präpositionen '^, 2, endlich "j^: + ma = ~'2'2.

Zur Erklärung dieser Doppelnatur des hebräischen -ka diene Fol-

gendes. Gesetzmässig von der altsemitischen Form abgeleitet sind nur

die Wörter mit unbetontem r^. Doch besass das Hebräische als Endung

der II. pers. Sgl. masc. des Perfektum conversum ein betontes langvoka-

liges Suffix : rr^trpi w<^katalta. Diese Form war wohl geeignet, die An-

' Doch qataläthum — qatalätham — izn'^'cp

' lieber die Entstehung dieser Vokalvariationen vgl. den spätem Abschnitt :

Kontraktionen mit ursprünglichem He.

^ Einschliesslich der Bildungen mit : epentheticum, vor dem sich nur unbe-

tontes -ka findet.
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schauung entstehen zu lassen, auch das Suffix ^ sei als betonte Länge zu

behandeln, und so drang bei der Durchführung der Akzentverschiebung

seine Betonung überall dort ein. wo nicht eine vorhergehende betonte

Lange Nebentonigkeit des tj verhinderte. An den Singularen von

Nomen ,-'' erlaubte man sich aber nicht selten Interdrückung des

langen Lndvokals bei Ansatz von - und anderen Suflixen. da man

allmählich eine Form wie r^^it' nach Analogie von rj-^cc nur als Plural

fühlte und sich einen Singular r.it' dazu konstruierte.

4. Das Suffix der 111. pers. sgl. fem. -ha ist im .Mtsemitischen

je nach der Stellung des Hauptworttones nebentonig oder unbetont :

räguluhä. aber 'abähä. Im Hebräischen ist es jedoch stets unbetont, weil

vielleicht in allen Fällen alter Nebentonigkeit -ha mit vorhergehendem

kurzen Vokale zu einer Silbe kontrahiert wurde z. B. kitabahä — nirr

(Seltener als n^nr = kitäbdhai. Weiteres über diese dunklen Verhältnisse

bringen die Abschnitte über Anhängung der Pronominalsuffixe an

Nomen und Verb.

Die Bedeutung des Zeichens Met/ieg.

Die Punktatoren der Bibel sind bemüht gewesen, den Nebenton

einer Silbe, wenn er nicht aus der Natur der Silbe schon klar heraus-

zulesen war. durch Beifügung des Zeichens .Metheg kenntlich zu machen.

Die Regel für .Methegsetzung war bisher ein besonderer Stein des

.\nstosses für die Grammatiker. Zwar hat S. Baer alle .Möglichkeiten,

wo Metheg gesetzt wird, in Regeln zu bringen gesucht, und seine Fin-

tcilung in leichtes [aj gewöhnliches, bj feststehendes . schweres und

WohllautsmQihc^ ist Gemeingut der neueren Grammatiken geworden :

doch trägt diese seine äusserliche Lnterscheidung zur Erklärung des

Wesens des Metheg wenig aus. Die richtigere Definition dürfte \ielinelir

sein : Metheg ist das Zeichen für den hebräischen Xebenton. irie er

durch die Akzentverschiebung aus altsemitischem Haupt- oder Xebenton

entstanden ist. und irird vornehmlich in offener Silbe gesetzt, in

geschlossener fast nur dann, ivenn diese gegen den gewöhnlichen Brauch

den Ton der/olgenden Silbe auf sich gebogen hat. also

"Stzz — qat'^lü

^i^-iiy = 'ölamim
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::np"Ä = sid<=qath<=kha

•2"i~nc = ma-rabbu

•li'Ti'' = jithjass<^bu statt jithjässcbu

"»nninrn = tischtöhahi' statt tischtbh^hi'

-ay^i = jiTag statt jiTäg

jedoch : i^isp"" = jiqtclü

^pt-Tsr — säddiqim

Zu dieser Hauptregel sind jedoch zwei Einschränkungen zu machen.

Zunächst wird Metheg auch unter Gutturalbuchstaben (ausser n) ("i'^-np:)

oder vor eine Gutturalis mit Hateph (nuyc, '*2np, "^y2 : c-in nzts)

gesetzt, um vermutlich das Geräusch des Luftstosses, der die Aus-

sprache einer Gutturalis begleitet, zu bezeichnen : desgleichen unter eine

durch Hateph aufgelösten Konsonantengemination (n'iii'Z, n^i^'^n), in-

dem die Stimmenergie, die zur besonders deutlichen Doppelaussprache

eines Buchstaben nötig ist, als eine Art Nebenton betrachtet wurde. Sodann

kommt in den poetischen Schriften nicht selten ein Metheg unter Schwa-

mobile-Silben vor. die vom Haupttone durch wenigstens eine lange Silbe

getrennt sind ; hier dürfte Metheg nur einen ganz leisen Stimmdruck

bezeichnen, um Schwa mobile zum Range einer metrischen Silbe zu

erheben, z. B. npp:: yj 2. 3 : li^-nin tp 6g, 28 : "rrc Hiob 5, 14 :

n\-i"' y> 3, 2.

Ein solches « schwaches » Metheg kann sogar unmittelbar vor oder

hinter einem « starken » stehen z. B. in ini:i;nn, annÄ^.

Die Funktionen, die nach den Grammatiken Metheg sonst noch

ausüben soll, existieren entweder überhaupt nicht oder hnden ihre

kürzeste Erklärung in unserer oben gegebenen Definition. So ist es

völlig unhaltbar, « feststehendes leichtes Metheg » als Andeutung

eines langen Vokals anzusehen ; vielmehr hat eine Form n^z^n « sie ist

klug » einen gleich kurzen Vokal in der ersten Silbe wie r\^Zn

« Klugheit » 1 : im ersten Falle ist aber Metheg beigesetzt, weil das Wort

' Oder nach anderer Schreibung n'22n, wobei Hateph Qames nicht die

Ueberkürze, sondern die unbetonte Kürze im Gegensatz zur nebentonigen Kürze

darstellen soll.
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von alters her doppeltonig war. im anderen aber hat man es mit alter

Eintönigkeit zu thun. Ebenso haben •ni- « sie fürchteten » und "N""

« sie sehen » das gleiche kurze i : erstere Form war jedoch von jeher

doppeltonig, letztere ist auf hebräische Lautstufc nach Xcrlust des

dritten Radikals von der Doppeltonigkeit zur Eintönigkeit übergegangen,

würde aber auch bei Beibehaltung der Doppeltonigkeit kein .Metheg

erhalten, da solciics in geschlossener Silbe überflüssig war.

Sprechtaktbetonung.

Was sich vom hebräischen Satzton erschliessen lässt, beschränkt

sich auf die Ton Verteilung im Gefüge eines Spi'echtaktes. d. h. einer

enger zusammengehörigen Wortgruppe mit selten mehr als zwei Ton-

silben. Solcher Sprechtakte lassen sich im Hebräischen folgende nach-

weisen :

1. Präpositionen, Konjunktionen und Adxerbien in \'erbindung mit

einem darauflblgenden \\'ortc : n"""n x"". -••>:"2~"'">*, y"2r"CN *r. -^-^x :

2. Nomina in Status-constructus-\'erbindung : y"^N~-^r, c"2x ""n.

3. Nomen mit einer durch eine Präposition verbundenen Ergänzung:

4. .Nomen mit Attribut oder Apposition : crn '^z. -"Ä'y^N :

5. Prädikat mit folgendem Subjekt : -^*2-n"2"w", ."".•-'-^"c, nt.-^"',

<"). \'erbum mit näherem oder entfernterem Objekt und umgekehrt :

7. Verbum mit folgendem .\dverbialc :

~~—
\z"., *i""n^' :

(S. \\'ort mit folgendem Vokativ : -"n—rz'C. "i-x-rj^" :

(). Zwei koordinierte gleichartige Satzteile : 'C'""""';'", ""Jm"";^.

Für einen Sprechtakt gilt als Regel, dass die \\'ortakzente seiner

Teile nicht alle gleichmässig zu Gehör kommen. L'm nämlich das stets

haupttonige letzte Wort am stärksten im Tone hervorzuheben, werden

alle vorhergehenden Wortakzente abgeschwächt, wodurch teils ein reiner

Nebenton, teils ein verminderter ilauptton entsteht. Erstercr tritt auf in

besonders engen Wortverbindungen, also
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1. bei allen Präpositionen, und jedenfalls den meisten Konjunk-

tionen ' und Adverbien : •n'r*2~"'""" ix)
' (x) x .

2. bei jedem Nomen, das einen Genitiv rc^'iert

:

nix ^iz^i-'^z X ^ (X) X _:_,

CBN TjlN _L X _!_ :

3. seltener bei einem Nomen< das eine mit einer Präposition ver-

bundene Ergänzung hinter sich hat :

^-^ 2;t"2 x _L x _:^ y.' y, i o
;

4. ausnahmsweise auch hei einem von einer Apposition begleiteten

Nomen, bei dem ersten von zwei koordinierten Nomina und vor einem

Vokativ : "2y pz n'^'n^ (x) x _^ x x _l_ Jer. 14. 17,

nyr n^:n x ^ x ^ Is. 33, 6 2.

yiN -"^rx X ^ (x) _!_ Qoh. 10. 17.

Statt des Nebentones kann auch Schwachton auftreten, vergleiche

Seite 2 I f. In allen andern Sprechtakten, wo die Wortverbindung eine

losere ist. werden die dem letzten Worte vorhergehenden Teile nur

so gering im Tone vermindert, dass sie nicht aufhören haupttonig

zu sein.

Da ferner ein direktes Zusammentreffen zweier Tonsilben im Sprech-

takte nicht zulässig ist, der Akzent des letzten Wortes aber nicht

verdrängt werden kann, so wird ein unmittelbar vorhergehender bald

ganz unterdrückt, bald auf eine vorhergehende Silbe zurückgeworfen.

' Dass im Hebräischen, wenn auch selten, haupttonige Hülfswörter (K.on-

junktionen) vorkommen, beweisen Formen wie 'TN — 'izäju und T'Z = matäju, die

mit Nebenton "TN und TTZ lauten würden. Das macht auch für ursemit. idä

und matä Hauptlonigkeit wahrscheinlich. Auch in zusammengesetzten Konjunk-

tionen wie "»w'N ]"' kann vielleicht der zweite Komponent als haupttonig an-

genommen werden.

^ Vgl. die Zahlwörter 1 1 und 12 : t»:"' ~nx (1 -f- 10) und "^tl"* C'IU.* (2 -|- 10).

sowie ihre entsprechenden Femininformen.
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In letzterem Falle wird dann die fänultima Tonsilbe bei eintoniiicn

Wörtern, die früher nicht die letzte Stammsilbe betonten und keine

Dehnlänge in der letzten Silbe entwickelt haben, also bei ""^p, "'•jp%

'^•c^p (Status constructus) ""cp"», ""'cp-, doch nicht bei cr'^-p. 1P"^*i2p,

"^•isip (Status absolutusj, "!2~, n"z^, u. s. w. : hingegen wird die Ante-

pänultima Tonsilbe bei doppeltbetonten Wörtern, die ehemals den

Hauptton vor dem Nebentone hatten, wie rr'Z":. •""cp. •'^•»zpr. """"p*,

"^"cpr. Tj^"' S u. s. w.

Eine an Tonunterdrückung streifende Tonschwächung findet in

Fällen statt, wo der Oberton eines vorhergehenden Sprechtaktes einer

Haupt- oder Xebentonsilbe des folgenden Sprechtaktes unmittelbar vor-

hergeht.

Beispiele für Zurückwerfung des Akzents :

;xy ,-•;'-'':
x _^x _j_ Gen. 46. 34.

;- XÄ*2~"r X ^^ X _L^ 1 Sam. 16. 22.

'E N""2* X I X j^. V^ 7 1 8.

rx7 -r*-- \ _[_x _L_ Joel /. 2.

Beispiele für die vollständige Tonabschwächung :

{NÄ nv'i ntr-^^-'-'N x x _l_ i
x x _

> Gen. 4j, 3.

:- NjTC .-•-* -"ZN .12 > x ' x '
I

X X _L_ Jer. 3i, 1.

Die Sprechtakte im Ronsonantente.xte der Bibel kenntlich zu machen.

ist Zweck der Setzung des alten Akzentzeichens Maqqeph. leber seine

Bestimmung haben sich bisher die Grammatiker in mehr oder weniger

schiefen Definitionen geäussert: gehen manche, z. B. König, so weit, den

Silben, die .Maqqeph vorhergehen, gar keinen Kigenton zuzusprechen, so

sind doch alle darin einig, dass ein Wort vor .Maqqeph nicht haupttonig

sein könne. Dem gegenüber ist festzuhalten, dass vor .Maqqeph. da es

nur Sprechtaktzeichen ist, gleicherweise haupttonige. nebentonige und

unbetonte Wörter resp. Silben möglich sind. So der llauptton in :

c*2"~ct'~ « der Wolken macht ». y.' 104, 3.

•>:"N2~":x: « wir kamen mit Feuer ». i// 66, 12.

' \ yl. Seite 22.
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r|i--;-N* « ich denke deiner», xi/ 63. 7.

"^nn^^""!*" «Reichtum, der von Schwindel herstammt». Prov. i3. 1 1.

r.-"2'~'Nt" « erhebt Saitenklang ». ?/' ^/. 3.

•'';z~""~* « seine Kinder mögen sein ». w log. 9.

'^2p~"Ni'*2* « sie finden ein Grab ». Hiob. 3. 12.

""'~~*2"'rN «ich will mit Ueblem vergelten ». Prov. 20. 22.

,__,.^^„; « schaffet Recht dem Niedrigen ». ?/- 82. 3.

»r*—DP « Unschuld und Retilichkeit ». U' 25, 21.

l"win"~"'M « fremd und Beisasse». Gen. 23, 4.

-*r!'-V2"C" « höre, o Herr», w 2/, 7.

der Xebenton in :

p~Ä~''n:i"r « Opfer der Cjerechtigkeit ». uj 4. (1.

~:'^—
'*:::: « mit lautem Jubel ». w 42. 5.

L:^~""r « den ganzen Tag», w 25, 5.

der Schwachton in :

"C'x—';2 «.Menschenkinder», w 4, 3.

NZ'CN* « und wenn er kommt ». xp 41 . 7.

nS''S~Swn « in jeder Nacht ». u/ 6, 7.

~:n~~" « bis wann ». xi' i3. i.

Die Setzung von Maqqeph schien den alten Schreibern nicht unum-

gänglich nötig : so kann man in der Bibel fast neben jeder Wortver-

bindung mit -Maqqeph die gleiche ohne .Maqqeph nachweisen. Um
diesem Mangel abzuhelfen, haben die spätem Punktatoren getrachtet,

alle zusammengehörigen Worte und ihre Tonnüancen genauer durch

.Akzentzeichen kenntlich zu machen. .\n dieser Stelle kann keine .Ab-

handlung über die Werte der kleineren biblischen .\kzente gegeben

werden ; ihre grosse Menge dürfte in das Gebiet des musikalischen Tons

fallen, der im Hebräischen von minderer \\'ichtigkeit ist als der exspira-

torische.

Es genüge darauf hinzuweisen, dass verschiedene unter ihnen

kenntlich machen, wo der Satzton Rückgang des Worttons bewirkt hat.
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und nicht gesetzt werden, wo ein zu nahe voraufgehender Hauptton

solches hinderte. In dieser \'erschiedenheit erblickten die spätem P>klärer

teils Willkür, teils subtile Rünstlichkeit, zu deren Erläuterung noch der

neueste Bearbeiter dieser Verhältnisse. Jos. Wijnkoop '. eine .Menge von

Regeln mit einer noch grösseren von Ausnahmen aufstellt, dabei aber

nur in weitem Bogen um die richtige Erklärung herumgeht "-'.

* Darche Hannesigah sive leges de accenius hebraicac linguae ascensionc.

Leyden 1881.

^ Die Kenntnis der Nesiga ist von besonderer Wichtigkeit für die hebräische

Metrik, und scheinbare Ausnahmen von den oben gegebenen Regeln erklären sich

leicht an der Hand der metrischen Gesetze.

-^3E>-



VOKALLEHRE

Altarabische und hebräische Vokale,

Der altarahische Vokalismus zeii;l eine überraschende Einfachheit

soNvohl in Bezug auf Qualität wie Quantität seiner Laute. Der Qualität

nach werden 3 Vokale unterschieden, oder vielleicht richtiger gesagt,

durch die Schrift kenntlich gemacht : A. 1, l'. Diese 3 Laute kommen

als Natura-Rürzen und Natura- resp. Kontraktions-Längen vor. wobei

ihre N'erwendung innerhalb der Silben folgende ist :

1. Haupttonige, nebentonige und unbetonte offene Silben können

kurzen wie langen ^'okal haben.

2. Haupttonige. nebentonige und unbetonte geschlossene Silben

haben kurzen Vokal ^

3. Haupttonige und nebentonige geschärfte Silben haben kurzen

\'okal. wenn dieser ein i oder u. langen oder kurzen Vokal, wenn er ein

a ist.

4- Vnbtlonx.Q. geschärfte Silben haben kurzen Vokal.

Durch \'erbindung von nichtsilbischem i und u mit a erhält das

Altarabische zwei Diphthonge ai und au. die mit Haupt-. Neben- und

Schwachton gesprochen werden können.

Dieser primitiven Einfachheit gegenüber erscheint der hebräische

\'okalismus bedeutend entwickelter. Seine Lautskala umfasst eine Reihe

von 7 scharf geschiedenen \'okalen : a, af. e. i, o. ä. u. Alle ~ Laute sind

als Kürzen verwendbar: 6 von ihnen als Längen, wobei 3 Naturlängen

' .ausnahmen hiervon finden sich in der poetischen Pausa.
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(i, ö, ü), 3 Dehnüberlängen (l, u, ot), 3 Dehnlangen (a, e, öi und 6 Kon-

traktionslängen (a, ab. e. i, ö, ü) näher zu unterscheiden sind. Neben den

Kürzen hat endlich das Hebräische noch 4 l 'eberkürzen oder reduzierte

N'okale (Schwa und 3 Hateph) ausgebildet: e. a, ae, ä.

Leber die Verwendbarkeit dieser Vokale in den verschiedenartii^en

Silben gilt Folgendes :

1. Haupttonige offene Silben haben im allgemeinen langen \'okal.

doch vor unbetonter l'ltima auch kurzen : n"'; (ä), n'z: (i), 'CD (ei, n".-

(ü) ; T^^yi (ae), iciT (ä), 2^"» (e), n:n (ae), \-iri (o).

2. Nebentonige offene Silben haben kurzen Vokal : •"^"»zp, 'r^'^'cc. "N'v

3. l^nbetonte off'ene Silben haben langen, kurzen oder überkurzen

\'okal :
.-.•;•"', n*'"^""^, C'i"'»:* : i2~, 'j^s, "-'z; ; 12.1, "'^i*, a''""'"S.

4. Haupttonige geschlossene Silben haben langen oder kurzen \'okal

:

5. Nebentonige geschlossene Silben haben langen oder kurzen \'okal

:

-'^"2, np-Ä-

f). L'nhctonte geschlosseiie Silben haben kurzen \'okal : "n'^*>2p*. "[""Z.

7. Doppeltgeschlossene Silben haben auf allen ihren Tonstufen

kurzen Vokal : PC"", ">2'c:p.

8. Geschärfte Silben haben auf allen ihren Tonstufen kurzen Vokal

:

IC. cn-zc:, t'^c.

Die altsemitischen Diphthonge sind stets in den Längen c und ö

untergegangen ; daneben hat aber die Kontraktion von Lautkomplexen

mit mittlerem •. • und n die hebräische Sprache mit neuen Diphthongen

überreich ausgestattet, so dass man 2 Kurz- und 5 Langdiphthonge zählt,

deren Stellung auf den Wortauslaut beschränkt ist. Erstere sind : ai (
*

:

^did), und eu (• "^'c;) ; letztere: äi (' ; : ':"in), äu (V -^ oder •
.

VDiD, i:"), lu (v — : vix), üi ('• : n'"^;), öi (v : •'•n).

Die hebräischen Kurzdiphthonge können nur in haupttoniger Silbe,

die Langdiphthonge indessen in haupt- und nebentoniger Silbe vor-

kommen.

Nach dieser Uebersicht über den altsemitischen und hebräischen

Vokalbestand erhebt sich die Frage : Wie hat sich dieser aus jenem

entwickelt ? Zur Beantwortung muss man zwischen Qualitäts- und

(Juantitätsveränderungen scheiden. Bezüglich der Qualitätsverschiedenheit

werden wir uns darauf beschränken, einfach die L'ebergänge darzulegen.

3
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ohne der mannigfachen Faktoren, wie Neigung zu schlaflerer Aus-

sprache, P^inwirkung gewisser Konsonanten anders als beiläufig zu er-

wähnen : hingegen muss jede Quantitätsveränderung erklärt werden und

zwar vorwiegend aus der Wirkung der von der hebräischen Akzentver-

schiebung neu geschaffenen Tonverhältnisse. Daraus ergibt sich die

Notwendigkeit, die hebräischen \'okale unter dem Gesichtspunkte ihrer

Betonung anzuordnen und zu behandeln, und so werden die folgenden

Untersuchungen nach diesem Programm geführt werden.

Hebräische Entwicklung der altsemitischen kurzen Vokale

in offener Silbe.

A. Kurze vokale in offener silbe vor dem tone.

Hauptrege/. Nor dem Haupttone, ausser wenn er an Stelle von altem

Nebentone steht, bleiben in der nächstvorhergehenden kurzen Silbe die

Vokale kurz, werden aber in der zweitvorhergehenden Silbe zu Schwa

reduziert: vor dem Nebentone und dem Haupttone, wenn er an Stelle

von altem Nebentone steht . werden in der nächstvorhergehenden

kurzen Silbe die Vokale reduziert und bleiben in der zweitvorher-

gehenden kurz.

Aus/ühru?ig.

.\nwendung auf eintönige Wörter :

Bei ihnen wird

aj vor dem Haupttone in der nächstvorhergehenden kurzen Silbe

a zu ä (-^-j : mäthalu — mathälu — ^w"'2

qätala — qatäla — '"C'p

bärakatu — barakätu — "^"'2

maqamu — maqämu — Z'P'Z

wajäumu — wajäumu — 2'^'

i zu e '— I : 'i'nabu — 'inäbu — 2;*>

'izäru — 'izäru — ""•"n
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' ji'lidu — jilidu — --'"i

u zu o (— ) 1
:

' hugii'u — huga'u — -:n

In der zweilvorhergehenden kurzen Silbe wird jeder Vokal zu

Schwa reduziert :

' mathalina — inathalina - n*^";""»*>

barakatu — barakatu — T\Z^2

maqämatu — maqämatu — nio*p'2

waqätala — waqatäla - -cp-

libabatu — libabatu
T

bischaratu — bischaratu
T

' sitarina — sifarina — W'-^Z^

bisaläimi — bisalämi
T

' fu^alina — fu'alina — Q^S'S

b) Vor dem Nebentone wirc1 in nächstv orhergehender kurzen Silbe

jeder Vokal zu Schwa reduziert :

mäthalu — mathälu -_ *^ *•• »-^

maqämu — maqämu -- •p*^

' fänaju — fanäju

libabu — libabu - 'Zl'^

"ärilaju — 'ariläju — i"'iv

bijäumi — bijäumi — '''2

Fälle mit reduziertem u sind nicht erhalten.

In der zweitvorhergehenden Silbe wird, wenn die nächstvorher-

gehende auch kurz ist.

a zu i (-.-) :
' mäthalaju — mathaläju — """»w'^

' schämikhaju — schamikhäju — Ti'zir

sadaqätu — sadaqatu — ri"p"T>

bei Konkurrenz mit (iutturalen, seltener mit andern Lauten, zu a ( . )

:

' nä'aqatu — na'aqätu — npN3

' Ik'ispiflc hic'iiur sind sehr seilen, weil die meisten oflenen unbelonicn

Silben inil u des Lrsemilischen im Hebräischen durch geschärfte ersetzt wurden

sind. /.. B. in C21N, n^HN, ripz (auch nn'z: und nipoy).
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mälakaju — malakäju — ''i'ia

i zu i ( ) :

' 'inabaju — 'inabäju — in::; i'^'^s'j)

biraq'ri — biraq'i'i — "'pin

bei Konkurrenz mit einer vorhergehenden GutturaHs oder einem empha-

tischen Laute meist zu a :

' dila'ätu — dila'ätu — n""iÄ

Die Veränderung von altem u ist nicht belegt.

Anmerkung i . Unter den Gutturalen wird statt einfachem Schwa stets

Hateph gesetzt, und zwar erhält x bei Reduktion von altem a ein . : ~*2~n,

bei Reduktion von altem i ein -.-: n^rS'fii, bei Reduktion von altem u ein

-^ : Di^iN : ebenso n : y erhält bei Reduktion von altem a und i ein -^ :

^^^{1V und miy, bei Reduktion von altem u ein , : ans" : n erhält bei

Reduktion von altem a und i ein -^ : av^jn und licn, bei Reduktion von

altem u ein ^- z. B. in anizn (Haufen). Doch scheint auch wohl unter

dem Einflüsse eines folgenden langen Vokals ein anderes Hateph gesetzt

werden zu können, z. B. n'^n statt n"in, 'in statt iin.

Anmei'hiing 2. Bei nebentonigen Wörtern, die vor der Tonsilbe

zunächst eine geschlossene, vor dieser aber eine offene Silbe haben,

wird der Vokal der ^yw^Yvorhergehenden stets zu Schwa , was

sich durch die ursprüngliche Betonung der folgenden geschlossenen

erklärt :
' gämalaju — gamällaju — gamalläju — i'^rzA ;

* kamär^aji —
kamarä'ji — nNin^.

Anwendung auf doppelttonige Wörter.

I . Wörter, deren Hauptton statt altsemitischem Nebentone steht

:

Bei ihnen wird der zwischen Haupt- und Nebenton stehende kurze

Vokal stets zu Schwa reduziert

:

mäthalaka — mäthalakä — mathälakä — mathälaka — r\'^'ä'2

qätalii — qätalu — "h'cp

käbidät — käbidat — n~22

"asir'i — ""äsiri — nox
; I

jäkulät — jäkulät — n'i;i

taqtuli — täqtuli — i^T2pT\

Die vor dem Nebentone stehenden kurzen Vokale werden analog

denen in einfach nebentonigen Wörtern behandelt, z. B. sädaqataka —
sadaqataka — sadaqätakä — sadaqätakä — Tinp~Ä.
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Anmerkung: Eine Ausnahme von letzterer Regel findet sich in

"IT^EN, Is. 58, lo, wo wegen einer auf das Suffix -ka folgenden Ton-

silbe (a'^HÄ;) die ältere Aussprache mit haupttoniger Antepanultima

gewahrt ist.

2. Wörter, deren Hauptton an der Stelle des altsemitischen llaupi-

tones steht :

Bei ihnen wird in einer dem Haupttone unmittelbar vorhergehenden

kurzen Silbe

a zu ä ( ^ ) : 'älamina — 'alamina

* inqatalätu — inqatalatu — r>"""cp;

'älraqi'^u — 'älraqi'u — "•p"'~

selten zu Schwa (^-) : jäsma'üna — jäsma'üna — l'VZw*'

jäschba'üna — jäschba'üna — "[""zt*"

i meist zu Schwa {-^) : jälidina — jjilidina — 2'~'"*

* mäsmirätu — mäsmiratu — r*""2r*2

' jä'kilüna — jä'kilüna — -j'^^rN*

seltener zu e (-^) :
' sämimina — sämimina — ^':2'2"w*

' mänsibatu — mänsibatu -
i —^ _

u meist zu Schwa (—) : jädruküna — jädruküna — ;•;'-'

selten zu o (—) :
' jändudüna — jändudüna — 'j'Ti"

In zweitvorhergehender Silbe wird, falls auch die folgende kurz ist.

a zu a ( _ ) : däbarukünna — däbarukünna — •J-12T

i zu a ( . ) : zäqinukünna — zäkinukünna — ';;:':7

Die Veränderung von u ist nicht zu belegen.

3. Wörter mit doppeltem Nebentonc :

Bei ihnen wird jede Kürze, die vor einem der .Nebentöne steht, zu

Schwa :

' 'älamaju — 'älamäju — •*2"'""

jälidaju — jälidäju — "»T^v

* täulidatu — täulidatu — nV'^'n

Anmerkung. In c"^"":«" (Nehem. .V, 34) kann ich nach der Vokali-

sation nur eine Diminutivform (fu'ailal statt arab. fu'ailili « die reciit

elenden (Juden) » erkennen : desgleichen dürfte das häutige ~z^z « Teich »
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nicht auf birkatu. sondern auf die Verkleinerung buräikatu zurückgehen.

da es im stat. constr. stets rc^'Z mit festem e zeigt und den Ton auf

dieses e zurückzieht, falls ein vornbetontes Wort folgt z. B. in r*'2"rr''zr

Nah. 2. Q. l'eberhaupt dürfte das Gebiet der hebräischen Diminutiva

ein viel weiteres sein, als man bisher anzunehmen geneigt ist, und ver-

diente einmal genauer erforscht zu werden.

Lieber die Neigung von i und u-^ur Reduzierung unmittelbar

vor dem Haupttone.

In den Bildungen fi'al, fi'il, fl'ül. fu'äl, fu'il, fu'ül. endlich fu'äil

sollten i und u der Regel nach zu c und o werden : statt dessen

findet sich ausser bei sieben mit n anlautenden Substantiven, nämlich

2*~N, "»""N, ""EN, CIN, i^CN. "['ZN, ""TN. sowic bei Eigennamen wie

-•-N, -TIN stets die Verkürzung zu Schwa, also y*-^", t^sr, '"'"ii, ^"j'

u. s. w. Gesenius-Kautzsch vermutet in der Beibehaltung des \'oll-

vokals unter dem n syrischen Einfluss. Aber die Syrer haben nur deshalb,

weil sie eines Zeichens für Schwa entbehrten, aushülfsweise e (und a)

als Schwaandeutung bei Aleph mit reduziertem \'okale geschrieben ;

solches nachzuahmen konnte den Juden, die doch besondere Schwa-

zeichen besassen, nicht einfallen. Es ist auch die Annahme ausgeschlossen,

N sei das Produkt einer Kontraktion von n -r- Schwa. da wortanlautendes

N in keinem Falle mit folgendem Vokal verschmilzt.

Da nun auch gegen die Laut- und Tonfolge e-ö und e-ü aus laut-

lichen Gründen nichts einzuwenden wäre, dieselbe sich vielmehr im

Hebräischen häufiger findet i. so dürfte nur noch folgender Erklärungs-

grund für die Schwasetzung zulässig sein : Fast alle Wörter der in Frage

stehenden Wortklassen sind substantivischer Natur und finden sich

daher selten unverbunden. vielmehr meist mit vorgesetztem Artikel,

angehängtem Suffix oder in der Status-constructus- Verbindung. Da in

all diesen Fällen Reduktion des i zu Schwa eintrat (vergleiche 'C'Z'^-.

•w'12"', ""''2" w'izS), so konnte daraus die Empfindung der Ursprüng-

lichkeit von Schwa in der Pänultima sehr wohl erwachsen. Wo aber die

» Zum Beispiel in Uli', "i:3'!SnU?.
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erwähnten Verbindungen nie oder nur seltener staltfanden . wie in

Eigennamen und den vorwiegend adjektivischen Bildungen tVäl. t'a'il.

fa'ül, da hielt sich vor dem Haupttone stets der Vollvokal der vorher-

gehenden Silbe.

Denselben Grund wie für die Erleichterung einer Korm fiVil u. s. w.,

zu f'^^'äl u. s. w. kann man zur Erklärung von z". "2"U" u. s. w. statt

C"" und "c***:* zur Hülfe nehmen.

B. K.LRZK VOKAl.K IN OITENKR SII.BE HINTER DEM TONE.

Da die kurzen N'okale hinter dem Gegentone schon in ihrer Eigen-

schaft als Vokale vor dem Haupttone in doppeltbetonten Wörtern

behandelt worden sind, so wird im Eolgendcn nur von den kurzen

Vokalen hinter Haupt- und Nebenton in eintönigen Wörtern die Rede

sein. Für sie gilt als Regel

:

Hinter einer kurzen haupt- oder nebentonigen Silbe verlieren die

\'okale a. i. u jeden Silbenwert; hinter einer langen haupt- oder neben-

tonigen Silbe werden i und u, ausser in gewissen festen Wortverbin-

duni'en zu Schwa verkürzt, während a bald als ä sich halten, bald zu

Schwa reduziert werden kann :

mäthalu — mathälu

mäthali — mathäli

mäthala — mathäla

mäthalu — mathälu

mäthali — mathäli — " w *2

mäthala — mathäla

qatälti — qatälli — r'^'cp

(• 'äfsu 'äudi — 'äfsu 'äu(Ji — -••; *C£N)

mälku — mälku ~
"i

\*"^ -•*^*-^

(mälku sädqi mälku sädqi — p-Ä-"'9^'2)

ärda

ärda

— ärda

— ärda
— ni-t N oder y^x = yx

thämma — thämma — n'2w oder zc
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'antünna — 'antinna — nipa oder px

hünna — hinna — ~:n oder ^n

' fanina — fanina — ""Z'ZS ^

Hebräische Reste altsemitischer Kasusendungen.

Das Altarabische hat im Singular drei genau unterschiedene Kasus-

endungen : u (Nom.), i (Gen.), a (Akk.i -. Ob dasselbe auch für das

L'rsemitische gilt, mag dahingestellt sein : zur Hypothese Stades eines aut

a ausgehenden Urnomens ^. mit welchem ein schnell vorübergegangener

Versuch der Ansetzung von Kasusendungen gemacht sei. liegt nicht die

geringste Berechtigung vor; am allerwenigsten kann man sie mit Gründen

aus der hebräischen Formenlehre wahrscheinlich machen. Denn was das

Hebräische an Kasusendungen aufweist, ist nur der letzte Rest von dem

reichen Vorrate des Altsemitischen.

Die hebräischen Reste haben sich erhalten i. in selbständiger und

Verbindungsform: ä. 2. nur in ^'erbindungsform : i. o. u. 3. vor dem

Genitivsuffix (a, i, u).

Die erstgenannte unbetonte Endung ä (selten ae) geht nach Qualität

und Betonung direkt auf die altsemitische Akkusativendung a zurück.

Ihrer Erhaltung stand in Wörtern . wo ihr eine lange Tonsilbe

vorauf ging, nichts im \\'ege. und so müssen Formen wie riÄ"'N.

'TViL, T\'->'>^, ~*2uS rr.'Z'^, ."^""^n, -'2"nt als altes regelmässig gebildetes

Sprachgut betrachtet werden. Zu weiterer Verbreitung gelangte aber die

Endung ä, als Wörter mit ursprünglich kurzer Tonsilbe nach Verlust

ihrer Endungen einen Dehnvokal in vorhergehender haupttoniger Silbe

erhielten : indem man diese lautgesetzlich entwickelte Länge als ursprüng-

lich ansah, konnte man die darin untergegangene Akkusativendung nach

' Mit nebentoniger Vokalisation (statt ri':';^), die aus seiner \er\vendung als

Präposition (vgl. II. Chr. 29. 16) stammen wird.

- Mit Reckendorf (Die syntakt. Verhältnisse des Arab.. S. 170 ff.) und Jensen

(Nachtrag zu genanntem Werk. S. II f) nehme ich an. dass die Erscheinung der

diptotischen Endungen etwas Sekundäres sei.

* Lehr, der hebr. Gramm. S. 201 f.
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dem Muster der obigen Wörter neu ansetzen und erhielt so Formen wie

-13-72 (eigentl. midbära 4- ai, nn37«2 (eigentl. mizbilia + a), nn^Ä

(eigentl. saräta -l- a) u. a. Dass auf diese Weise zwischen Formen mit

ursprünglicher und künstlicher Endung zu scheiden ist, beweist auch die

Bedeutung dieser Wörter : jene stehen sowohl für den alten Akkusativ

zumal in der Bedeutung der lokalen Richtung, als auch mit Abschwächung

des ursprünglichen Kasusbegriffes an Stelle jedes anderen Kasus i, so

besonders im poetisch-archaistischen Sprachgebrauche : diese aber ver-

treten nur eine beschränkte Funktion des altsemitischen Akkusativs,

die lokale Richtung zu bezeichnen. Also kann n'^'iS bedeuten : die Nacht

hindurch, zur Nacht, die Nacht (Nom.j, der Nacht: n'2»:" ist: dorthin

und dort; nsflN* ist: das Land (Akk.i, nach dem Lande, das Land (Nom.)

des Landes. Aber n"i2"G heisst stets nur: nach der Trift zu. -nr> gen

Gaza, nnn~*2 zum Altare hin -. Das Weiterbegriffliche muss hier als das

Ursprüngliche, das Engere als sekundär angesehen werden.

Die Unursprünglichkeit der P^ndung a bei ehemals kurzer Pänultima

zeigt sich auch in ihrer Behandlung unter dem Nebentone ; während aus

nn''2 einfach -n''2 wurde, und die Pänultima lang blieb, musste jede

Dehnlänge zur Kürze zurückkehren und dadurch die Bedingung zum

Ansetzen der Endung wegfallen. In den wenigen Fällen, wo man den-

noch das ä hielt, behalf man sich nun, wie es scheint, entweder mit

Schärfung der kurzgewordenen Silbe, wie bei m2-'2 (I Könige, ig, i5i.

oder betonte und verlängerte nach der Weise der bald zu besprechenden

Endung i das ä, wodurch die vorhergehende Silbe reduzierten Vokal

erhielt: (r'2w*) nmic Deut. ./, 41.

Kommen Formen mit der Endung ä in und ausser engerer Wort-

verbindung vor, so sind die mit i, o und u auf enge Verbindungen

' Derselbe Vorgang bezüglich der Kndung a lässt sich bei einer .\nzahl neu-

arabischer Dialekte, sodann besonders im Aramäischen nachweisen, dessen siatus

emphaticus kaum etwas anderes als einen bedcutunf^slos ffcwordcnen Akkiisatir

darstellt.

'' Auffällig ist, dass abstrakte Feminina, wie nr^^'i, "P"'"". "r»>"w*" l'iir alle

Kasus gebraucht werden können. N'iellcichl liegen hier gar keine Singulare, sondern

Plurale vor, wobei die Kndung P'~ /u r" geworden ist. (vgl. 27^2 statt 2*rr.

]21p statt 7i-1p) oder man hat sie wenigstens nach .Analogie solcher F*lurale

behandelt.
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beschränkt, vor allem auf die Stellung vor einem Genitiv, der auch

durch Präpositionen verknüpft sein kann. Betrachten wir zuerst die

Endung i.

Wie beim a des Akkusativs sich ältere und neuere Bildungen unter-

scheiden Hessen, so auch hier. Als alt und regelrecht gebildet haben

solche Wörter zu gelten, die eine geschlossene Silbe vor der Endung

zeigen, so besonders Segolatnomina. wie TEN', "P'^n oder Nomina mit

verdoppeltem Endkonsonanten wie ('^N*)''jn, endlich 'zz, dessen erster

Radikal ursprüngliches Schwa hat. Alle diese älteren Bildungen, natür-

lich mit Ausnahme von i;:;, betonen nach alter Weise die Pänultima :

~Vj "iDEN, 'pT:£~^2'^'2. Und ihr Endvokal muss als kurz angesetzt werden.

Hingegen gibt es noch eine grössere Anzahl von Bildungen mit i, die

gegen alles Erwarten die Endung betonen und jedenfalls auch verlängern

Z. B. ^;:t' . '^EH, '^''p^, ^"»3312, ''''^''Er'2.

Woher zunächst ihre Endbetonung? Lautgesetzlich ist sie nicht zu

erklären : man kann nur Formübertragung vermuten und zwar aus dem

Nomen mit Persona-lsufßx. Denn auch dieses bewahrt in ziemlich weitem

Umfange Reste von alten Kasusendungen zwischen Stamm und Suffix,

allerdings erstarrt und beim pluralen Nomen durch Kontraktion mit dem

Abstraktsuffix aj + Vokal etwas undeutlich geworden i. Jedoch am Singular

lässt sich noch deutlich i. a und u unterscheiden : z. B. i vor dem Suffix

der II. pers. Sgl. fem. "^c^c aus süsiki ; a vor dem Suffix der 11. pers.

Sgl. masc. TjD'C aus susaka; u vor dem Suffix der III. pers. sgl. masc.

wenigstens stets, wenn es mit auslautendem n geschrieben ist, 7\ü^.ü

aus süsühu. Die Betontheit des i und u wie die Unbetontheit des a

ergaben sich aus der Quantität der nachfolgenden Suffixe, erweckten

aber später den Schein, als sei die Endung i und u ursprünglich

betont, dagegen a unbetont gewesen. Im archaisierenden Stil gewöhnte

man sich nun, in Nachahmung einerseits der älteren Reste mit der

Endung i, andrerseits der Betonung von i vor den Suffixen, Neubildungen

mit betontem i in die Sprache einzuführen, doch entsprechend den

Suffixverbindungen nur in Verbindungsformen : und zwar bekamen

diese Wörter ihren ständigen Platz in alter uneigentliclier Annexion.

* Vgl. den späteren Abschnitt über Anhängung der Personalsuffixe an das

Nomen.
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deren zweiter Teil auch in freierer Weise vermittelst einer Präposition

verknüpft werden konnte, also

•cr"w'*2 'PN"^':: Is. I, 21.

-'Z"^ ''izf Micha 7, 14.
TT : ,

a^v:c2 ^2r\"i V' 123. i.

Trägt das nachfolgende Wort den Ton auf der ersten Silbe, so muss

nach den früher gegebenen Regeln über den Satzton das erste Wort den

Ton auf die vorletzte Vollsilbe zurückziehen ' : daher c"> ^r^" Lam. /. 1

.

Aehnliche Tonverhältnisse wie bei i finden sich bei den 3 Wörtern,

die noch ein aus altem u entstandenes o in der Endung tragen. In "iz ist

o naturgemäss betont ; in 'nT; und *;'"'2 kann es nur als sekundär

genommen werden, wiederum aus Anlehnung an das o im suffigierten

Nomen. Uebrigens bewirkt auch hier der Satzton in fast allen Fällen

Rückgang des Tones auf die \'orletzte :

(lii- ^"'") y^N-'P'- ^ (x) X J_, doch -^tz 'p^ü x (x) _^ x _^

c^^-'i'Tz :_ {%) X J^

Die alte Endung des Nominativs u hat sich nur noch im ersten

Teile von altertümlichen Eigennamen erhalten, wie "'N"2w*, ~"'w*'r*2,

'ix"':^ und kann als völlig lebloser Ueberrest der alten Sprache uns hier

nicht weiter beschäftigen.

C. KlRZE VOkAl.K IN OIKENER lONSILHF..

Hauptregel : In haupttonigen kurzen Silben werden altsemitij>che

Vokale gedehnt, wenn eine Silbe dahinter geschwunden ist: in neben-

' Die l*ocsi(.' kann auch schon auf den Nebenion eine Uebunf- leueii. daher

ci;:2 TZ-» .!.!.!

In Hos. /o. II ist die Enitonung der Kndung wohl aus metrischen Gründen

vorgenommen : unS "T^hn . ! . . !
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tonigen Silben bewahren sie im gleichen Falle ihre alte Quantität, und

teilweise auch ihre alte Qualität.

1. .\nWendung auf eiritonige Wörter :

Bei ihnen wird

a/ unter dem Haupttone

a zu ä (^^

I zu e (

mäthalu — mathälu W mm

' inqatalu — inqatalu •^••^ ^ •

qätalaki — qataläki «-•^••*—

l

kätifu — kati'fu — 'nrr

khätinu — khatinu - ^r^M

süsiki — süsiki ^c-r

' 'ämuqu — 'amüqu r"—

>

u ZU o (^i

:

'iruhu — "irühu — -'""

b/ unter dem Nebentone

azuai-^i: mäthalu — mathälu — ^cc

- inla'ägu — y;^:

ma janu — majanu — ••

i zu a I ^1 : wätidu — watidu — li'

' misfidu — misfidu

"äbidu — 'äbidu — ~zn ^

u teils zu o I ) :

' qätunu — qatünu

teils (vor Cjuttur.i zu a >—.-i :
' L'äbuhu — yabuhu

Anmerkung : \ox einer Liquida kann statt a des Nebentones auch

ae (^r-) eintreten : läbanu — labänu — p"»

* 'äbilu — 'abilu — "^2n

\\'enn die Lexika aber neben haupltonigem i-r; nebentoniges ZTi

stellen, so scheint das nicht korrekt: vielmehr muss zu letzterer Form ein

haupttoniges i"- h^leb = huläibu. also eine Diminutivform ergänzt

werden.

Findet kein \'erlust einer folgenden Silbe statt, so bleibt die

* Vgl. die bisher verkannte Form yjgi .2: -'-'^ ""ZN «der zum Herrn spricht«.
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frühere Vokalquantität, und es erscheint alsdann in haupt- wie neben-

toniger Silbe

a als a (-^), wenn die folgende Silbe mit einer Gutturalis oder
j

beginnt : na'li — na'il — 'iy; i

(wal)jä'ni — (wal)jä'in — yJ>l^ 2

baiti — bäjit — n"^::

als se (-^, wenn die folgende Silbe mit einer Nichtgutturalis (ausser

w) 4- as beginnt : mälki — mälik — "i:Sc

'^aschärti — "ascharit — mir"

als ä (-^), wenn die folgende Silbe mit Waw beginnt, oder wenn der

Vokal ä nachfolgt, seltener wenn ein A-Vokal vorhergeht "'
:

mauti — mawit — m*2

(w^al)jäqum — (wal)jäqum — Dp""!

qataliitki — qatalätik — :]n'^T2p

al-'ardi — al-'ärid — v^xn
'•.•TT

i als e ( ) : sifri — sifir — i£D

u als o ( - ) : qüdsi — qüdis — w*~p

' kutünti — kuttünit — n:Ji~

Begründu7ig. Das wir mit Recht in 1. a) die Vokale — , -^ und —
als Längen angenommen haben, ergibt sich aus folgenden Gründen :

I. Eine Anzahl Wörter mit altsemitischem a in offener Pänultima.

woraus für gewöhnlich im Hebräischen 6 in geschlossener Ultima wird,

vertauscht dieses naturalange o (") mit -^ und verändert sodann dieses

, genau in der Weise des obigen dehnlangen ^ , z. B. qurbänu —
' ]i2"ip — p'^p» mit Nebenton "jz^p, mit Sufiix n'':2"'p. Dieser L'ebergang

von ^ zu -^ und vollends zu den Verkürzungen ^ und hätte nicht

' Vgl. den spätem Abschniu über Bildung der Segolatfürnien.

- Vgl. den .'\bschniit über die Kopulativparlikel und die sogenannte Tempora

conversa.

•'' Eine Kntwicklung von a zu i {—.-) — doch nur unter j
- und zu e ( ) ist

bei nebentonigen Formen möglich : (\val)jäbni — (\val)jäbin - pi^

(\val)jälid — (\val)jälid - tSil
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eintreten können, wenn nicht Wörter mit dehnlangem -r- hierfür das

Vorbild abgegeben hätten.

2. Wenn beim Xebenton aus -^, ^^ und — die reine Kürze -^, bei

Schwachton aber Schwa entsteht, so ist der Schluss erlaubt, das beim

Hauptton eine \'okalquantität vorliegt, die sich zur reinen Kürze verhält,

wie Schwa zu dieser, also die Dehnlänge.

3. Die griechischen Namensumschreibungen der LXX haben fast

immer /; für dehnlanges —

.

4. Die indogermanische Grammatik konstatiert die gleiche Erschei-

nung : « Der ( hau pt) betonte \'okal einer kurzen Silbe wird verlängert,

wenn eine Silbe dahinter geschwunden ist » 1. Für das Hebräische ist

man insofern noch günstiger gestellt, als man hier Haupt- und Nebenton

klar unterscheiden kann, während das Indogermanische vielfach dieses

Vorteiles entbehrt.

II. Anwendung auf doppelttonige Wörter :

Haupttonsilbert , die altsemitischen Haupttonsilben entsprechen,

kommen hier nicht in Betracht, da sie nie kurz sind, ebensowenig

Nebentonsilben, die durch ihre Stellung in einer eigentlichen Annexion

direkt aus solchen Haupttonsilben entstanden sind. So bleiben also nur

zu behandeln übrig :

I. Nebentonsilben, die ohne in der Annexion zu stehen, altsemi-

tischen Haupttonsilben entsprechen. In ihnen wird

a zu ä (^-) : qätalät — qätalät — ."T^'cp

mäli'ii — mäli'ü — 'nS*2

' 'änä-ki — "änäki — "»wiN

' waqätaltä — waqätalta — P"'*£p"

i teils zu i 1— i :
' "äjibak'ä — 'äjibakä resp. 'äjibakä — ~2*x

vor einer Liquida zu ae {-^) : ' jäsirakä — jasirakä — ""'ä"'

bei Konkurrenz mit einer Gutturalis zu a (^~) :

" midbihakä — midbihaka — ""27*2

einigemal zu e {-^-) : salikhakä — sälikhaka — ~"'t*

' \'gl. W. Sircitberg, Die Entstehung der Dehnstufe, Indogermanische

Forschungen. III, S. 3o5-4i6. Derselbe: Urgermanische Grammatik (Heidelberg

1896), S. 38.
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Die hebräische Entwicklung' von u lässt sich nicht mehr nachweisen.

2. Nebentonsilben, die altsemitischen Nebentonsilben entsprechen :

Wenn diese durch ^;w/ kurze Silben vom Haupttone getrennt sind, so

wird ihr a, i und jedenfalls auch u zu Schwa, d. h. ihr Nebenton wird

^tir Unbetontheit :

mäthalukünna — p'^C'C

libabuhünna — 'jnzz^

wenn sie durch drei kurze Silben vom Haupttone getrennt sind, so wird

a zu i ( ) : sädaqatukünna — sädaqatukünna — "jznpfV

'däbarajuhünna — däbarajuhünna — "jnii^"

bei Konkurrenz mit einer Gutturalis bleibt a ( ) :

zä'aqatukünna — zä'aqatukünna — "j^np""

i bleibt i ( ) :
' libabajuhünna — libabajuhünna — "jn-'n^'^

Für die Entwicklung von u fehlt es an Beispielen.

3. Nebentonsilben, die erst auf hebräischer Tonstufc in früher

einfach hauptbetonten Wörtern entstanden sind ; in ihnen wird

a zu i (—] : sadaqatuhu — sädaqatühu — ^np~Ä

' sadaqätajaka — sädaqatajaka — ^jTi'pfÄ

bei Konkurrenz mit einer Gutturalis zu a -^- :

'adamatuhu — 'ädamatühu — in^TN

' hasirätajuhu — häsirätajuhu ' — "»n'^Är;

Für den Wandel von i und u fehlt es an Beispielen.

Atimerkung. Wenn eine neu entstandene Nebentonsilbc von der

Haupttonsilbe durch eine Kür^e und eine Länge getrennt war. so hat

man einigemal zur leichteren Aussprache den Nebenton auf die folgende

Kürze verschoben : daraus entstanden Formen wie

statt "»rr-iÄn

statt "n'-ni

T 1

statt \-in-:

^T\yjT' statt 'r'^vp

' Vgl. den spätem .Abschnitt über Anhängung der Suffixe an das Nomen.



^ 4« -

Dagegen ist im ersten Worte der Phrase '^Z"~ ri**2"^y*2 (Neh. 3, 3^)

eine Diminutivform zu vermuten, wodurch der ganze Satz den Sinn

bekäme : « Werden sie die Steine aus den Häußein Asche wieder zum

Leben erwecken, nachdem sie verbrannt waren » ?

Ueber die Vokalisation ei?iige?' einsilbigen Partikeln.

Die altsemitischen ProkHtiken bi, li, ka treten im Hebräischen mit

wechselnden \'okalen auf. deren Erklärung darin beruht, dass der

schon im Altarabischen angebahnte Wechsel von i und a bei der Präpo-

sition li sich auf die beiden andern Wörter ausgedehnt hat. So zeigen sie

unmittelbar vor dem Haupttone ä : ::::, -y, n'^Nr : in der Pänultima

vor dem Haupttone Schwa, das auf altes i oder a zurückgehen kann :

•:";z2. "r^'Z^. •t;:: : in der Antepänultima vor dem Haupttone i ^
:

'2"'~::.

i-i*-'-N*2"', ".T)'^12 ; unmittelbar vor dem Nebentone Schwa: ~'T\i, r^, '^z:

in der Pänultima vor dem Nebentone i (vor Hateph den entsprechenden

\'ollvokal) yp"»::. "'ii""', "i'Änr : wenn aber die l'ltima vor dem Nebentone

geschlossen ist, Schwa: 12~'22, rh'C'2'2''', nxi^zr : endlich vor Silben, die

ursprünglich mit zwei Konsonanten anlauten, i : '^'cpn, ^7"»'^, '"^tiz -.

Die alte Kopulativpartikel wa wird bezüglich der Vokalisation ganz

ähnlich behandelt : darum vor dem Haupttone : d*", "»irp". 'z"^"'

(statt i^-^-i)
; vor dem Nebentone : "j'^"^ (statt ';''2'i), "i2~"i (statt "afi)

;

bei Neben- und Hauptton :

^'~'
""iz ; vor altem Schwa quiescens : ii^zi

(statt 'izzv cim u. s. w.

Von diesem Waw ist das Waw des Imperfektum conversum zu

trennen, weil in ihm noch ein zweites Wortelement enthalten ist.

' Daneben auch a; denn N"'"' (I Sam. i8, 29) kann nur auf lajrö zurückgehen,

ebenfalls "''ZN'l auf lajmor (mit L'ebergang von n in ", vgl. den späteren Abschnitt

über die Verba n'£), cnixS, D'^T^N^ auf lajlohim, bajlöhi'm (mit dem gleichen

Lautübergang, der jedoch in Q^rT^N^ E.\. 22_. ig und \";'"'N2 r// 86. 8, ver-

mieden ist).

- Fälle mit Schwa wie w*e:z ^'E:, 'p'irc 'p^T\ sind so aufzufassen, dass diese

adverbialen Wortverbindungen je unter einem llaupttone stehen und als ei)i

Wort angesehen werden, wobei altes i der Partikeln zwischen Neben- und Haupt-

ion zu Schwa wird.
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worüber der Abschnitt über \'okalc in geschärften Silben Näheres bringen

wird. Auch \oni Artikel mag hier nur soviel bemerkt sein, dass er

vor unbetonter Silbe stets nach alter Weise nebentonig auftritt : seine

formale Erklärung folgt später im vorher erwähnten Abschnitte.

Zusat-:{ über die bisher geltenden hebräischen Dehnungsregeln.

In keinem Punkte wimmeln die bisherigen hebräischen Grammatiken

so sehr von schiefen Anschauungen und Formulierungen wie bezüglich

der Dehnung altsemitischer Kürzen. So ist es eine allgemein adoptierte

Meinung, dass der Ton Dehnkraft habe ^: ob darunter jede Tonstufe oder

nur der Hauptton gemeint sei. legt kein Cirammatiker näher dar. .\ber

nimmt man auch an. es sei der Hauptton gemeint, so ist auch diese

Fassung der Regel durchaus ungenügend und führt zu den wider-

sprechendsten Folgerungen. Mit ihr glaubt man die Länge der ersten

\'okale in dreiradikaligen Segolatformen beweisen zu können und redet

von maelaech, sepha^r. qödaisch, während doch schon die Analogie von

nä'ar auf die Kürze ihrer Stammvokale leiten sollte. Andernteils hat man

zur Erklärung von Formen wie i'irp, die unter dem Haupttone kurze

N'okale zeigen, keinen andern Ausweg gefunden, als den « Differen-

zierungstrieb der Sprache », womit man alle gordischen Knoten der

Lautlehre allerdings spielend leicht durchhauen kann.

Weiter sollen Kürzen in offener Vor/o/isZ/^e gedehnt werden. Damit

berühren wir die unglücklichste Erfindung der neueren hebräischen

Grammatik, mag König sie auch eine « immerbleibende Errungenschaft

der historischen Sprachbetrachtung» nennen -. Welchen Wert kann der

Vorton haben? F.twa mehr als den eines Nebentons ? Wie ist es dann

aber mtjglich. dass unmittelbar vor diesem Tone noch ein echter Neben

-

ton stehen kann, z. B. in >'2"'"" ? ist er weniger als ein Nebenton. wie

kann er da überhaupt dehnen, da solches nicht einmal der Nebenton

vermag, vgl. dabäru = >2~
! .Mso ist schon der Begrilf \'orlon hier ein

' V^l. über spontane Dehninif^ in ojf'otci- Silbe bei scliwac/t licsc/iiiilloicin

Akzent Sievers, Phonetik, 4. .Xull., § 790-92.

* Lehrgebäude. I. Hälfte, S. 7.
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l^nding '. und seine angebliche Dehnkraft erweist sich nur, genau

betrachtet, als eine Kinwirkung auf die Qualität der Vokale.

Der einzige Versuch den Vorton wissenschaftlich zu begründen, den

Prätorius - unternommen hat, steht auf gänzlich ungenügender Basis.

« Alle sogenannten Vorton- und Gegentonsteigerungen, sagt Prätorius,

sind Spuren der allmählichen Wanderung des Hochtons durch das Wort

von vorn nach hinten.... Die ursprüngliche Stelle des Hochtons war die

Antepänultima, bei einem zweisilbigen Worte trat er event. auf ein

proklitisches Wörtchen. Im Status constructus dagegen lag der Hochton

von jeher auf der l'ltima ». Seine erste These enthält ein Körnchen

Wahrheit, insofern als die alten Haupttonstellen nicht selten den

Nebenton bekommen, z. B. in mämlakatu — mämlakätu — r\z^'2'2 :

hingegen können Quantitätssteigerungen, wenn sie unter Einwirkung des

Haupttones zustande gekommen sind, nie zum Range von ursprünglichen

Längen gelangen : denn fallen die Bedingungen ihres Werdens fort, so

offenbart sich sofort wi-eder ihre alte geringere Quantität. Weiter darf

man keineswegs \'orton und Gegenton mit gleichem Masse messen, wie

Prätorius es thut
;
gibt es doch genug Worte, die in aufeinanderfolgenden

Silben beides zeigen, z. B. cc'^^,". Soll hier also einmal der alte Ton

auf •; gestanden haben, später auf '^, noch später endlich auf der Endung?

Jenem würde ja auch schon die zweite These Prätorius" von der alten

Antepänultimabetonung entgegenstehen , wonach das Wort einmal

'älämina gelautet hätte. Die innere Unwahrscheinlichkeit dieser zweiten

These samt ihrem Anhange leuchtet zur Genüge schon daraus ein, dass

sie die Folgerung ist der falschen Prämisse : Vortonsilben waren einmal

Haupttonsilben.

Weiter sagt man. der Sat^toti könne dehnen. Zunächst welch

irreführendes Wort : Sat^toti ! Während alle Welt darunter die Charak-

terisierung aller einzelnen Teile eines Satzes gegen einander in Bezug auf

den Akzent versteht '. wendet die neuere hebräische Grammatik es zur

' Ktwas anderes ist es, wenn vor dem Tone eine ursprünglich lange Silbe

steht, wie im Neuarabischen mastäba, baqülöh-lak, wo nach Spitta. Grammatik

des arabischen Vulgärdialektes von Aegypten, S. 66, ein Nebenton gesprochen

werden soll.

•^ Z. f. a. W. i883, S. 20 f. Anm.
^ Vgl. Sievers. Phonetik, § SyS.
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Bezeichnung des Pausaltoncs an. d. h. der letzten Tonsilbe eines \'crses.

Was nun die Sache selbst betrifft, so will ich schon hier als meine

Ansicht aussprechen, dass eine Dehnung in Pausa öfters zwar nicht zu

verkennen ist. aber eine durchaus unhebräische Erscheinung darstellt.

die mit der Anwendung der aramäischen Vortragsweise auf den Bibeltext

zusammenhängt. Das Nähere darüber siehe zu Ende dieses Buches.

Endlich wird auch gegen die angebliche Dehnung kurzer X'okale als

Ersatz für nichteintretende X'erdoppelung des folgenden Konsonanten im

Abschnitte über die X'okale in geschärften Silben das Nötige gesagt

werden.

Scheinbare Ausnahmen vom Dehngeset^e.

Wenn nach dem Dehngesetze aus altsemitischen Nomen wie

mathalui-i-ai und 'amalu(-i-a) hebräisch '^•Jx: und ^'2'J wird, warum wird

aus altsemitischen W'rbalformen wie maihala und'amala im Hebräischen

nicht auch ^-^''2 und '^'2", sondern •^'C*'2 und '^*2>* mit kurzem a in der

Ultima ?

Den hebräischen Grammatiken ist als Antwort darauf geläufig : Weil

der hebräische Sprachgeist Nomen und \'erbum habe differenzieren

wollen. Diese Phrase muss durch einen thatsächlichen Grund ersetzt

werden, und als solcher dürfte vielleicht der folgende gelten. Das Dehn-

gesetz tritt in Kraft beim Zusammentreffen zweier Umstände, dem

Vorhandensein eines nachfolgenden Vokals und der Haupttonigkeit der

zu dehnenden Silbe. Sollte eine von beiden Bedingungen etwa beim

hebräischen Perfekt gefehlt haben ? Nun würde aber der Akzent von

qätal niciu auf der Ultima stehen, wenn diese nicht nach P^intritt der

hebräischen Akzentverschiebung noch eine Silbe hinter sich gehabt hätte:

ferner muss der Perfektakzent im Hebräischen gleichwie im Altsemi-

tischen ein haupttoniger sein, da sonst kein -'•^p, sondern nur ein "'cp

sich linden dürfte. So bleibt nur die .\nnahme übrig, dass nach dem

Eintritt der .\kzentverschiebung die kurze Endung a abgeslossen worden

sei. Die Veranlassung zu diesem merkwürdigen Vorgang lag in der Ueber-

tragung der \'okalverhältnisse des Imperfekts auf das Perfekt. In jenem

hatte der alte Jussiv, d. h. die (nebentonige) Imperfektform mit gekürzten

Endungen, besonders durch die häufige Verbindung mit wa + 1 (••) die
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Oberhand über die alten längeren Formen bekommen und sie dann

ausser bei einigen unregelmässigen Verbalklassen fast vollständig ver-

drängt. Nach dem Muster dieses Jussiv-lmperfekts konstruierte sich das

Hebräische ein Perfekt, das in der III. pers. sgl. masc. endungslos war,

nämlich qätal, und indem hiermit das alte Perfekt qatäla — "^'cp konta-

miniert wurde, entstand die l-'orm qätal — ^'cp '.

Eine Perfektform mit dehnlangem ä hielt sich im zweiten Teile

von komponierten Eigennamen, wie 1111:".^, "7i"n\ >*"2w'*"^n. •b2E">:*"i"»N,

wo aber zu der Zeit, als statt des Dehnvokals noch Kürze + folgendem

Vokal gesprochen wurde, nicht die verbale Endung -a. sondern die

nominale -u und -a vorhanden gewesen sein muss. Denn das Altarabische

lehrt uns, dass jede \'erbalform, die als Eigenname gebraucht wird,

ihre \'erbalendung gegen die diptotisch zu flektierende Nominalendung

umtauscht -. z. B. schammara « er hat sich aufgeschürzt » als Eigenname

Schammaru(-a), jazidu « er vermehrt » als Eigenname Jazidui-a) « (Gott)

vermehrt ». jä'lä « er ist hoch » als Eigenname Jä'lä « (Gott) ist hoch ».

So sind denn otHenbar auch imperfektische Bildungen wie pr\Ä\, "S'Z*,

2pyi mit dehnlangen Endsilben anzusetzen '^.

Dagegen ist das regelmässige Imperfektum der transitiven Verben

auf o wie '^'cp" mit kurzem o zu sprechen, wie schon aus der intransi-

tiven Form mit kurzem a -2Z' hervorgeht: die Grundformen waren dem-

nach nicht jäqtulu und jäkbadu, sondern die Jussive jäqtul und jäkbad,

die eine frühere Zeit nur nebentonig gebrauchte.

Es bleibt noch übrig, die notwendigen F'olgeruhgen aus der Konsta-

tierung der kurzen Endungen in der III. pers. sgl. masc. des Perfekts

und Imperfekts Qal zu ziehen. Hat das Perfekt Qal mit a in der zweiten

Silbe keine Dehnung erfahren, so ist diese jedenfalls auch nicht im

Perfekt mit e und o anzusetzen : also betone man kabed und qatön.

\\'as für das Qal gilt, erstreckt sich in gleicher Wirkung auch auf alle

anderen Genera verbi. und so spreche man nur qittel und hithqattel.

* Das .Nähere über das verkürzte Perfekt und Imperfekt siehe im Abschnitte

v^ Die Kopulalivpartikel und die sog. Tempora conversa ».

- Siehe Reckendorf. Die syntaktischen N'erhältnisse des Arabischen. S. 171

und Nachtrag.

=• Dafür spricht auch die koranische Wiedergabe von pnÄ' durch Jiskhäqu.

von z'py durch Ja'qübu ; ferner griechisches "luxtufi.
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nicht qittcl und hithqattel aus. Das Iliph'il macht mit seinem den

langvokaligen Verben entlehnten langen i eine Ausnahme.

Nach den Imperfekten jiqtöl und jikbad, sowie j'^quttäl und jäquil

sind auch alle anderen mit e ohne weiteres als kurzvokalig in der lltima

anzusetzen, also jiqqätel, j'-'qattcl, jithqattel : desgleichen r'ki"* jescheb,

•fn"! jitten, "nx' jöhcz u. s. w.

Was aber gemeinsam für alle Pcrfckta und Imperfekta der drei-

radikaligen Verben gilt, darf nicht auch übertragen werden auf deren

Partizipia, die bei rein nominaler Formation die Wirkung des Dehngesetzes

regelrecht erfahren haben. So sind neben ^'c'p « tötend » auch ~zz

« schwer » und ycp « klein » mit gedehntem zweiten \'okal zu lesen

und unterscheiden sich dadurch genügend von den gleichgeschriebenen

Perfekten -22 und ycp. Dann erklärt sich auch aufs natürlichste das

Eindringen von langem a in die Partizipien der passiven Genera verbi,

die im Altsemitischen kurzen Vokal gleich den Perfekten hatten : diese

entzogen sich wegen Abfalls der Endung der Einwirkung des Dehngesetzes,

jene behielten den Endvokal und dehnten in der Folgezeit den .\ Vokal

der vorhergehenden Silbe zu ä, also '^"cp:. alter niqtälu (resp. naqtälu),

"iTspa, älter muquttalu. '^"opc, älter muqtalu, doch unter dem Nebentone

53/"'; = nirägu u. s. w

.

Hebräische Entwicklung der altsemitischen langen Vokale

in offener Silbe.

A. Lange vokale in offener silbe vok dem tone.

/laiiplregel. Unmittelbar vor dem llaupttone behalten die langen

Vokale ihre alte Quantität: unmittelbar vor dem .Nebentone werden sie

meist verkürzt.

Ausführung. I. Anwendung auf eintunige Wörter :

a) Vordem llaupttone erscheint

ä als ö (i, — ) : qatilu — qätilu — ^t:*p

thalathatu — thaläthäiu - nr'-^r
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1 als 1 i-^, -^) : 'nabrfna — nabi'i'na — C'X'r,:

gabiratu — gabirätu — -^•25

ü als ü (% --) :
' batulatu — batulätu — n'-^^ns

b) Vor dem Nebentone, wenn der Länge nicht nocli eine Kürze

voraufgeht, wird

a zu o (•; —I : khätamu — khätämu — cn'n

i zu i (1, -^1 :

' sclVihaju — schihäju — 'n*iy

ü zu uC, ^1: ' ruhatu — rühätu — n^n""*

c) Vor dem Nebentone, wenn der Länge noch eine Kürze vorhergeht,

wird letztere zu Schwa, erstere aber bleibt lang, z. B.

' 'ilähaju — "ilahäju — •n'^N

' walidaju — walidäju — •-•'"'"i

' tariamatu — tarümätu — n^^iTi

Die Begründung von bj und cj stützt sich auf die Analogie der Vor-

gänge bei kurzen Vokalen in offener Silbe. Wenn dort eine vor dem

Nebentone stehende Kürze zu Schwa wird, so ist nicht wohl denkbar,

dass unter gleichen Tonverhältnissen eine Länge ihre volle Quantität

beibehalten könne .• vielmehr muss hier der gleiche Morenverlust wie dort

eingetreten sein, wodurch die Länge zur Kürze wird. (Jeht aber der

Länge noch eine Kürze vorher, so scheint die Analogie von Fällen wie

g^malle, k<=mar"e, zu fordern, dass die Längen beibehalten werden, da die

Erleichterung der zweitvorhergehenden Silbe als Ersatz für das Unter-

bleiben der Verkürzung der Länge dient.

IL Anwendung auf doppelttonige Wörter, wenn zwischen beiden

Tonsilben nur eine, d. h. die lange Silbe steht

:

a) Zwischen Haupt- und Nebenton erscheint

a als ö oder o (% —) : gäbbärina — gäbbärina — "'"'"za

i als i C, -^) :
' säddiqina — säddiqina — cp^TÄ

ü als u (% —j : mälbusina — mälbüsina — *->:*'2"''2

b) Zwischen zwei Nebentönen wird

ä zu o (", ^-)
:

' gabbäraju — gäbbäräju — n'sa

1 zu i {^, ~^) :

' 'add'iraju — 'äddiräju — -inN

ü zu u (% -T-) :
' malbusaju — mälbüsäju — ^^^"''Z



- 55 —

Begründung. Die Verkürzung alter Längen zwischen zwei Nehen-

tönen darf nach Analogie der stetigen Verkürzung von kurzem a. i, u zu

Schwa in entsprechender Stellung als sicher erschlossen werden : in dem

Worte *T\^i wird zudem die Verkürzung durch die Schreibuni: von

Hateph deutlich gemacht, das hier wohl (wie in n'2;n u. a.) unbetontes

kurzes ä darstellen soll.

Schwieriger ist dagegen der lkweis für die Verkürzung zwischen

Haupt- und Nebenton. In analoger Stellung zeigt sich bei kurzem Vokale

eine merkwürdige Ihigleichheit der Behandlung, indem a fast immer als

ä erhalten bleibt, i und u aber meistens reduziert werden. So wird man

wohl auch bei den langen Vokalen nur zum Teil Verkürzung anzu-

nehmen haben, und zwar bei ä nur selten, in der Regel aber bei i

und ü. Ein direkter Hinweis für kurzgewordenes a scheint in der

Schreibung d-ieä (statt ''»'da) zu liegen und weiter in der dehnlang

gewordenen Endung des Status absolutus von den altsemit. Bildungen

fa"al, fa'län, fu'län u. s. w. wie ""^'2, ^~2n, 1"""^% worüber später aus-

führlicher gehandelt wird.

III. Anwendung auf doppelttonige Wörter, wenn zwischen beiden

Tonsilben ausser einer langen noch eine kur^e Silbe steht.

In diesem Falle erscheint stets a als ö, i als i, ü als ü, die Kürze aber

als Schwa, z. B. n>rJr2"iN% ^^^Ti^iorz : ni;">-'22 ; n-ii*?2".

B. Lange vokale hinter der tonsilbe.

Regel, l'nmittelbar hinter der Tonsilbe, mag sie haupt- oder neben-

tonig sein, wird jeder lange Vokal um eine iMore verkürzt ; und zwar wird

ä zu ä (-^) :

' qatdlta i — qatältä — Tp;^^,

i zu i ( ) :
' qatalti — qatälti — ^i'^TSp

ü zu u o: ' qatälnü — qatälnü — ":"'T2p

Beweis. Wenn jede kurze Endung hinter dem Tone bis auf wenige,

meist künstlich erhaltene Reste verschwunden ist, so darf man daraus

' üb ursprünglich in dieser Kndunf^ ein langes a stand, ist mir allerdin};s

nicht über jeden Zweifel erhaben ; immerhin halte ich zunächst noch an Nöldekes

Beweisen (ZDMG, Bd. 38, S. 407-22) dafür fest.
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den Analogieschluss ziehen, dass lange Endungen sich nicht intakt

gehalten haben, sondern im gleichen \'erhältnisse geschwächt, d. h. zu

Kürzen geworden sind.

Doch gibt es auch noch einen direkteren Beweis, besonders für die

Verkürzung von ä zu a.

Die Punktatoren der Bibel setzen ein Dagesch in den Anfangskonso-

nanten eines Wortes, wenn dieses auf der ersten Silbe einen Haupl-

resp. Xebcnton trägt, das vorhergehende mit offener Silbe schliessende

Wort aber die Ultima unbetont, die Pänultima betont hat. endlich das

\'erhältnis dieser beiden \\'orte ein solches ist, dass sie zusammen eineyi

Sprechtakt ausmachen, z. B. bei

1"'^-nn^- _!_ (x) x _l_ ^jj 42, 4.

"TH^zSw'N (x) _r_ (x) X _^ Prov. 20, 22.

•i:S nr-i'': _j_ (x) x _l_ x v <^^- '3.

•'•^ n:rc x ^^ x _l_ t^ 144, 25.

w'NT pjr-'2 X ^^ X ^1^ Hab. 3, i3.

Tj'NT'S n:£j: x _;_ x ^ x _^ x v^ 5/, 20.
r

Auf den ersten Blick glaubt man, bei diesen Beispielen unbetonte

Längen in der Endsilbe zu erblicken ; doch was sollte dann folgendes

Dagesch bedeuten ? Etwa Schärfung der vorhergehenden offenen Silbe

bei Verbindung mit seinem konsonantischen Begleiter, wie Prätorius

und König annehmen ? Dem widerspricht der l'mstand, dass dieses

Dagesch auch in den Buchstaben "^ gesetzt wird, der nie mit dem

Verdoppelungszeichen geschrieben wird. Auch die n£j~i2 müssten dann

stets hart gesprochen werden, was wenigstens vor folgendem Xebentone

nicht der Fall ist. weshalb man hier dieses Dagesch nicht zu setzen

pflegt, z. B. in Tj-'r"»'- t^it: 1/' g. 11.

Da somit weder Schärfung noch Härtung des Trägers von Dagesch

eintritt, so kann überhaupt der Zweck seiner Setzung nicht seinen eigenen

Konsonanten betreffen ; sie muss vielmehr vom Wesen des vorher-

gehenden Vokals etwas Besonderes aussagen. Das kann aber nur die

Verkürzung der im Betonungsfalle langen offenen Silbe sein, so dass zu

lesen ist : haj^thä-li, aschäll^^mä-ra", nir^sä-länu u. s. w.

Diese P\mktion des Dagesch muss sich aus den Vokalverhältnissen
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i^eschärfter Silben entwickelt haben. Da nämlich Verdopplungsdagesch

stets kurzen Vokal vor sich hat ^ so gewöhnte man sich an Dageschsetzung

auch in Fällen, wo ein scheinbar langer Vokal kurz gelesen werden

sollte, allerdings nur in Fällen, die die zu Anfang erwähnten Bedingungen

erfüllen. Daher wird es regelrecht ausgelassen bei Phrasen wie

2 Nipi [iay, = X _!_ ; X X ' Deut. ij. k).

-'^
-2*"C |X\n' = [_!_] X X _!_ Ruth 4, i5.

Dürfte somit die \'erkürzung von ä zu ä hinter dem Tone feststehen,

so ist kein rechter Grund erfindlich, warum die gleiche Kürzung bei

anderen langen Vokalen nicht auch eintreten solle. Wenn Baer in § 7

seiner Abhandlung de primarum vocabulorum literarum dagessatione

die Dageschsetzung vor anderen Vokalen als ä und e. d.h. nach unserer

Auffassung die Verkürzung solcher \'okale als anomal bezeichnet, so

hat er damit nur Recht in Fällen, die die nötigen Bedingungen nicht

erfüllen, z. B. bei

-"--•>•; XX' Prov. /2, 8.

"'"ii n'':2N X X '_ X X ^ Deut. 8, 9.

dagegen muss regelrechte Verkürzung angenommen werden in Fällen wie

.11 "inxip X • X _^_ T// 1 18. 5.

nü li-iD-j X '_ X _^ xp 118, 18.

iNi' i^ip ' X ' Gen. ig, 14 2.

C. L.WGK VOKAl.K IN OFFENKR TONSILBE.

Regel: In haupttoniger Silbe wird jede alte Länge zur l'eberlänge.

wenn eine Silbe dahinter geschwunden ist. in nebentoniger Silbe behält

sie die alte Quantität. Im erstem Falle wird

' Siehe die Regeln über die Vokale in geschärften Silben.

' Verkürzung von Längen hinler dem 'l'one ist auch im Neuarabischen

ägyptischen Dialekts etwas (je\vi')hnliches, vgl. Spitta. Grammatik. S. (•>-
: eben-

falls darf man für das Syrische vermutlich die Kürze aller vokalischer Knduni^en

annehmen, so besonders beim ä des siaius emphaiicus.
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azu«i"i: maqamu — maqämu — 2*p*2

1 zu I ('
.

I : qätilina — qätilina — cS'cp

LI ZU Ol I"! : jäqtulüna — jäqtuluna — "j'^^'^p"

Im zweiten Falle wird

ä zu ö (i, -^1

:

maqämu — maqämu — C'P-

1 zu i C -^.
I : jaminu — Jaminu —

i**2*

ü zu ü (', -T~j :
* sahu'u — sabü'u

Begründung : Die Dehnung altsemitischer Kijrzen in haupttonigcr

Silbe, hinter denen eine Silbe geschwunden ist, lässt zunächst vermuten,

dass in Analogie dazu auch alte Längen in gleicher Stellung ent-

sprechend in der Quantität weiter entwickelt, d. h. zu Ueberlängen

gemacht worden seien, wie das bei einer Reihe indogermanischer

Dialekte der Fall ist. Diese \'ermutung wird bestätigt von einer Seite,

von der sich die hebräische Grammatik bisher noch keiner Hülfe

versah, nämlich von der biblischen Metrik. Ich betrete hier dieses

als besonders schlüpfrig verschrieene Gebiet nur, um kurz zu sagen,

dass die hebräischen Verse nach Hebungen und Senkungen zu messen

sind, welche zwei Faktoren von genauen Gesetzen geregelt werden.

Eines derselben lautet : Zwischen zwei Hebungen eines \'erses muss

stets wenigstens eitie Senkung stehen. Gegen diese Regel scheint eine

grössere Anzahl von Stellen zu Verstössen, wo eine haupttonige ge-

schlossene Silbe mit langem Vokal direkt vor einer anderen Tonsilbe

steht, die als Hebung zählt. Hier aber ist unbedingt die erstere Silbe

zweisilbig 7.\i messen, z. B. in

"'X n'JM ":"»!*"
. . I . ! (.1 ! « vergass Gott gnädig zu sein » i/-. jy, lo.

"•Z"^ n'2""r ';Pw' .!...!(.!!. «du hast mich ihnen zum .A.bscheu

gemacht », ?/' 88. 9.

nS^^ "liNn^i rx" . I . . ! (.1 ! . « und Feuer, die Nacht zu erhellen »,

U' io5. 39.

C2 j^N'N'' WZ1 . ! . . ! (.1 ! « und Kinder, bei denen keine Treue ist ».

Deut. 32, 20.

Nun wäre es denkbar, dass in der Poesie hinter solchen langen

geschlossenen haupttonigen Silben ein Schwa mobile als Ersatz für den

untergegangenen alten Endungsvokal gelesen und als die geforderte
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Senkung betrachtet wäre, ähnlich wie etwa in der französischen Poesie

zahlreiche für die Prosa stumme E noch silbisch verwendet sind. Doch

wäre in diesem Falle wohl anzunehmen, dass die Punktatoren, denen

man entschieden einen Rest von Gefühl für metrische Verslesung zu-

schreiben muss, solche nachgeschlagenen Vokale durch Zeichen deutlich

gemacht hätten.

Spricht somit die Wahrscheinlichkeit gegen diese erste Annahme,

so bleibt nur eine zweite übrig, dass derartige Silben zweigipfelige

Betonung hatten, wobei der Hauptgipfel vor dem Nebengipfel lag. Sprach

man in der Prosa beide (jipfel schnell hinter einander aus, so bildeten

sie zusammen eine Silbe : trennte man sie aber in der poetischen

Aussprache nur um ein wenig mehr, so waren zwei Silben vorhanden,

die man bequem als Hebung + Senkung benutzen konnte ^

Nun findet sich die Erscheinung, dass solche langvokaligcn ge-

schlossenen Silben für zwei metrische Silben stehen, in den weitaus

meisten Fällen '- unter dem Haupttone : ein Hinweis auf leberlängen

in haupttoniger und einfache Eängen in nebentoniger Silbe.

Uebergang V071 Ueberlängen in Dehnlängen.

Die hebräische Nominalbildung weist eine nicht geringe Zahl \on

Fällen auf, wo in haupttonigen Endsilben statt eines zu erwartenden

überlangen • sich dehnlanges -^ findet : so besonders in fast allen

Paradigmen der Formation fa"älu (n^L: u. s. w.i. in i3 Wörtern von

der Bildung ii^älu {ZT\2 u. s. w. i und in \ereinzelten l*"ällcn der Bildungen

fa'lanu. fi'länu, fuMänu ("jt^x, r;p, "rn"^U* u. s. w.i. Dieses E'idqames

zu erklären, stellt man meistens die Behauptung auf, dem Hebräischen

hätten hier, abweichend von den anderen semitischen Sprachen, niciu

Formen mit langem, sondern kurzem a zu (jrunde gelegen. Dem isi

* Dieselbe Erscheinung, dass Ueberlängen im Verse zweisilbig gemessen

werden können, weist die Sprache des Rigvedas auf.

- l-"iillc, wo wohl eine nebentonige Länge dreimorig gebrauchi winl. sind /. \\.

u.*N i^inr .!(.)! 1/' 2/, IG.

iS niaS'y'p . . ! (.) ! i/' 44, ^2.

n^ niSsrac ..!(.) i yj 68, 23.
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aber nicht so : vielmehr hat die Sprache nur die aus alten Längen

hervorgegangenen l 'eherlängen später zu einfachen Dehnlängen reduziert.

Es fragt sich nun. unter welchem Einflüsse diese mit Qualitätsver-

schiebung verbundene Reduktion geschah. Man wird in erster Linie den

L'mstand hervorheben müssen, dass diese Wörter — sämtlich Substan-

tiva — meist mit betonten Suffi.xen auftreten, besonders mit Personal-

sufh.xen und Pluralendungen , wobei nicht nur die Quantität als

L'eberlänge, sondern auch als Länge meist schwindet und nur eine

unbetonte Kürze übrig bleibt. Da statt kurzem o aber meistens in

unbetonter Silbe ä gesprochen wird (vgl. "ri^i* neben '"?^z*) so bürgerte

sich auch hier ein Qames fest ein und drang von hier aus weiter in die

haupttonige Singularendung ein. wo es dann als Dehnlänge gefühlt

wurde, da es ein naturalanges -^ im Hebräischen nicht gibt ^

So waren demnach Formen entstanden wie folgende :av-ii 1 \Jl liJV.il \-ll Loiaiivav-i 1 \\ 1^ iwiw'

i?"
dajjan Statt dajjön

^:p q'^räb statt qiröb 2

n-^ abdän statt "abdön

ü-P qinjän statt qinjön

rn'iw* schulhan statt schulhön

p'»p qärbän statt qärbön

War nun einmal das dehnlange ä in den Status absolutus dieser

Wörter eingedrungen, so erscheint eine Weiterentwicklung in der

Richtung der Formen mit lautgesetzlich entstandenem ä ganz natürlich.

Bei letzteren stand im Status constructus kurzes a in der Endung; dem

entsprechend erhielten die obigen Wörter und Genossen denselben Vokal,

also 1^, "|~2N, "|":p, "jM^^w*, pip : nur nicht die auf fi'alu zurückgehenden,

und zwar wohl deshalb, um nicht der ersten Verkürzung von i zu

' Auf die Bildungen mit langer Pänultima könnten auch die passiven

Partizipialformen mit ihrem aus ursprünglichem kurzen a entstandenen dehn-

langen Qames einigen Einfluss bezüglich der Einsetzung einer Dehnlänge in die

Endunggehabt haben : doch lege ich diesem .Argumente keine grosse Bedeutung bei.

^ In yj 55, 19 •S~2"'p*2 '"wS: C^"'*C2 n~E wird aus der Endsilbe von ^"'p noch

eine Senkung entwickelt (.!.!.!.!(.)!): das zeigt, dass hier noch nicht die reine

Dehnlänge vorliegt, weil diese nicht dreimorig gebraucht werden kann.



— 6i —

Schwa 1 eine zweite nachfolgen zu lassen. Wenn sich bei den Wörtern

mit ursprünglichem Dehnvokal in tonlos gewordener Silbe ä durch a

noch zu Schwa verkürzte, z. B. a;""^2T, so war zur Nachahmung dieser

Reduktion bei den Wörtern mit Naturalänge in der Endung nur wenig

Trieb vorhanden, da sie den alten \'okalzustand zu sehr verwischt hätte.

So bildete man allenfalls von p^p ein cr.-'izip, von •n'^r ein r*;n'"'U,%

von xr- (N-r- ?i ein "ntt. von ,-;^>n ein n*""^\x. von nNi:n ein nN'cn

(statt nx'cn) ; aber mit Beibehaltung eines Vollvokals (ä) ^*»r"^n, D.Tn'^'2,

ci'rrr und so stets bei der Klasse fi'älu.

Der späteren Aussprache jeder L'eberlänge als einfache Länge scheint

CS zugeschrieben werden zu müssen, wenn in der griechischen Trans-

skription hebräischer Xamen der Zirkumßex. das Zeichen der zwei-

gipfeligen Betonung, nur sehr selten gesetzt wird.

Zur Flexion der ^weiraäikaligen Verben mit langem Stammvokal.

Wenn, wie wir früher gesehen haben, die III. pers. Sgl. masc. vom

Perfekt der dreiradikaligen \'erba mit abgefallenem Endvokal in die

hebräische Sprachperiode eintrat, so darf man dasselbe auch für das

zweiradikalige Verb annehmen. Also waren die hebräischen Irformen

vor der \'okalentwicklung qam. (iinaqäm, huqäm u. s. w.

.A-us qäm hätte dann weiter qöm werden müssen : statt dessen findet

sich stets qäm icpi. Dieselbe Abnormität eines dehnlangen Vokals weist

metin^i auf statt zu erwartendem i. Mit naturalangem \'okale stellen

sich aber daneben ^^2 und Genossen und endlich c*:: und "'x. Woher

diese un regelmässige Mannigfaltigkeit ?

Die älteren semitischen Sprachen kennen alle die Trennung der

zweiradikaligen \'erben mit langem \'okal in Transitiva und Intransitiva.

und zwar am entschiedensten in den Formen des Imperfekts, welches

jene mit ü, diese mit 1 oder ä bilden, oft auch schon im Perfekt, wo

ä das Transitiv, i das Intransitiv bezeichnet. Ein Perfekt mit intransi-

tivem ü kannte aber wohl keiner der alten Dialekte. Qäm und mitli

lauteten nun vermutlich im älteren Hebräisch qöm und mith. Dann

» Vgl. oben S. 38 f.
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aber bewirkte die Unterscheidung von a und o in der Ultima der drci-

dreiradikaligen Verben, dass man eine gleiche auch in den zweiradikaligcn

Verben, wo sie ursprünglich fehlte, vermutete, und darum in unzweifel-

haft intransitiven Wurzeln wie C'"2 und ~'"N das 6 beibehielt und als

vermeintliche Verlängerung eines Intransiti\-o ansah, hingegen bei den

Transitiven naturalanges ö zu dehnlangem a verminderte, und sie dadurch

den Transitiven mit a im Tone näherte.

Zur Spaltung der Verben mit mittlerem i in solche mit i und e

wird ein ähnlicher Grund vorliegen. Nimmt man selbst an. alle \'ertreter

dieser Klasse seien ursemitische Intransitiva gewesen, so hat das Hebrä-

ische sie doch mehr und mehr als Transitiva gefühlt mit Ausnahme

von m-t « sterben » i, das wohl keine Sprache als eine vom Subjekt

hervorgebrachte Handlung, sondern nur als einen an ihm vorhandenen

Zustand begreift -. Diese Scheidung führte weiter zur Einsetzung des

(verlängerten) e der dreiradikaligen Intransitiva in die Wurzel m-t.

während die übrigen \'erbcn durch" Beibehaltung des i als transitiv

charakterisiert wurden.

Die übrigen Perfekta erklären sich folgendermassen a'p; (näqom)

kann nur altsemitisches \n(a)qd}7i sein, entsprechend der Form id: bei den

kurzvokaligen Verben. Der Vokal u in den Formen mit konsonantisch

anlautender Endung wie Tii^ip: geht nicht direkt auf ö zurück, sondern

ist dem kurzen u der kurzvokaligen Gegenklasse (vergleiche ~;"ncp)

nachgebildet, a^pn (heqim) = hiqim. altsemitisch 'aqäm scheint sein

erstes i dem nebentonigen Perfektum conversum zu verdanken ; das

zweite stammt jedenfalls aus dem Imperfektum. ap"n zeigt auffälliger-

weise Dehnung des Präfi.\vokals und Verkürzung des Stammvokals;

zu letzterer wird das Hoph'al iDin das Muster abgegeben haben.

Die Imperfekta des Qal und Hiph'il haben entgegen denen der regel-

mässigen wie un regelmässigen Verben drei Bildungen : mp'' (jäqoPmi

Dpi (jäqöm), npii (wajjaqäm) resp. a^pi (jäqrm), wp' (jäqem), cpii

(wajjaqaim). Die erste der drei Formen entspricht dem altsemitischen

Imperfekt mit kurzvokaligen Elndungen = jaqümu, jaqüma resp. juqfmu.

' Vgl. auch das Partizip p « übernachtend ».

^ Vgl. über seinit. Transitiva und intransitiva die glänzenden Darlegungen

von Reckendorf, Synt. Verhält., S. 40-42.
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juqima ; die letzte dem alten Imperfekt mit gekürzten Endungen iJussivi

= jäquni resp. jüqim ; die mittlere entstand auf hebräischem Sprach-

boden durch Uebertragung des Akzents der ersten Form auf den Jussiv.

Das Nähere über diese Vorgänge folgt später.

Das Imperfekt Niph'al ::"p' geht auf nebentoniges jinqäm ihaupt-

tonig janqämi zurück : dass sein ö nicht etwa aus au entstanden ist. zeigt

die Parallelform zü'. Das Imperfekt Hoph'al cp" ist nach der Perfekt-

form gebildet.

Als alte, vielleicht schon ursemitische Intensivstämme haben in

dieser \'erbalklasse Pölel. Pölal. Hithpölel zu gelten. Indem man trachtete

den charakteristischen langen \'okal nicht zu verlieren. Hess man statt

Gemination des zweiten Radikals seine doppelte Setzung eintreten, woraus

sich Verlängerung um eine Silbe ergab.

Die Partizipien wurden mit den Stammvokalen der Perfekte gebildet,

z. B. 2"p;, C^p*2 : wo dabei der Endvokal kurz war. trat Dehnung ein.

daher müqäm, m"^qömem. m*^qömäm. Dass auch im Qal das aktive

Partizip analog dem Perfekt vokalisiert wurde, wird wohl durch die

Intransitive mit ö und e in .\nlehnung an qatön und kabed eingeleitet

und dann auf die Transitiva ausgedehnt worden sein : übrigens finden

sich vereinzelt auch Partizipia mit ö wie "c*^, C"p, die damit den älteren

\'okal des Perfekts konservieren i.

Die übrigen Formen bedürfen teils nicht der Erklärung, teils ergeben

sie sich aus den später folgenden Regeln über \'okale in geschlossenen

Silben. Dass endlich die Hilfsvokale i= äwi und "•

.,
i= äja) ursprüng-

lich der Flexion der \'erba •'"' und ''' angehören und später in die

Formation der zweiradikaligen Zeitwörter eingeschoben sind, bedarf

wohl keines weiteren Beweises.

Die Femininendungen -atu und -aju im Hebräischen.

Die vorherrschende Femininendung des hebräischen haupttonigen

Nomens ist ä in -^). Zu ihrer Erklärung hat man zunächst auf die

altsemitische Endung atu(-i-ai zurückzugehen, die nach Eintritt der

' Auch die Form ^n; (j// 22. 10) kann wohl nur als l^ariizip von n*:

« der mich hervorbrechen Hess » richtig gedeutet werden.
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hebräischen Akzentverschiebung zu ätu(-i-ai und weiter durch Wirkung

des Dehngesetzes zu at werden musste. I^elege für diese aus den Laut-

gesetzen zu erschUessende Form kommen vereinzelt noch in der Bibel

vor ; vor allem sind es nicht wenige altkananäische Eigennamen wie

mi:N*, n:i"'^ lin''*kr, rh'J2, rr'y, ferner poetisch archaisierende Formen wie

n"'"" (ip 60, i3 = loS, i3), r:*c* iv^ i32. 4), die textlich durchaus nicht

zu beanstanden sind, während das dreimal vorkommende n"'*2' allerdings

defektiv geschriebenes imm darstellen' könnte ^
: dazu kommt endlich

das häufig gebrauchte mn?2 « der morgige Tag » -.

Wie lässt es sich nun erklären, dass in der grossen Mehrzahl der

haupttonigen Nomina dieses at durch a (n -;-) ersetzt wurde ? Von einer

sonst beispiellosen Erweichung des t zu h und Verschmelzung dieses h

mit dem vorhergehenden Vokale kann hier keine Rede sein, obwohl

das die bisher übliche Erklärung ist. Vielmehr muss t einfach abgeworfen

sein, und dieses geschah unter dem Einflüsse der zweiten altsemitischen

Femininendung aju(-i-a). Ihre hebräische Entwicklung führte zu ai i* ^-)

und i' (n ^^-i, wie später näher begründet werden wird. Zwischen

letzterem ae und aja ist aber noch ein Mittelglied zu erschiiessen, nämlich

ä, entsprechend dem altarabischen ä mit Alif maqsura, das nicht selten

mit Imäle auch ae gesprochen wurde.

So standen zu irgend einer Zeit in dem hebräischen haupttonigen

Nomina zwei Femininendungen at und ä mit fast gleichen Vokalen

nebeneinander. Diese wurden sodann in Folge von regellos gewordener

Anfügung kontaminiert : ät gab nach dem Muster von ä seinen Endkon-

sonanten auf, ä vertauschte seinen kontraktionslangen Vokal mit dem

dchnlangen \ox\ at, und als Neuprodukt erschien ä in - ). Damit ging

sowohl altes at wie ä der Sprache verloren ; während von ersterem nur

die oben erwähnten Reste übrig blieben, wurden von letzterem im

Nomen noch weniger Beispiele erhalten, so das isolierte begrifllich wohl

nicht mehr ganz deutliche nini '. weiter n:NÄ « Klein\ieh ». -mx

' Wie in uj if>- 2 und () riii^X und n'in:. vielleicht in v. 3 auch noch r:'2.

- Vielleicht liegt dehnlanges ä auch in dem aus dem Kananäischcn entlehnten

ägyptischen : ml'jir^k'bwt' = markaboth <-. Wagen » vor, dessen o schwerlich die

Pluraliänge wiedergibt.

* Siehe den Anhang zu Ende des Buches.
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« Heuschrecken ». ri:2'^ « Weisses = Storax (?i ». im Pronomen -"^x

« diese » '.

Im Nebentone hielten sich jedoch beide alten Endungen, weil hier

ihre Formen, nämlich ät (n -^ = altsem. atui-i-ai, nach der Akzent-

verschiebung äti-a) und c (* resp. - = altsem. äju(-i-a», nach der

Akzentverschiebung äji-ai zu weit auseinander lagen, um vermischt

werden zu können. Ersterc übernahm dann mit der Zeit allein die

Funktion, als Status-constructus- Endung der femininen Nomina zu

dienen : also nr""2 neben Status absolutus ro"": : letztere aber ward.

ausser bei den femininen Zahlwörtern ii-io ~ycj - nnx u. s. w.,

allmählich nur in der übertragenen Abstrakt- resp. P/uralbedeutung

gebraucht und trat daher als Status-conslniclus-Enduiig des Plurals

hauptton igem -im gegenüber : z'i'^*^ — •i"'*2.

Deutete somit im Xo)uen die Endung -at ^ ausnahmslos auf eine

nebentonige \'erbindungsform hin. so beeinflusste dieser l'mstand das

Sprachemphnden in der Weise, dass es ein -at im ganzen Bereiche der

Sprache nur als \'erbindungsform duldete und demgemäss in der

111. pers. fem. sgl. des suffixlosen Perfekts überall ' altes -at durch das

nominale -a ersetzte, also

qätalät — qätalät — (n^"cp) — -'"^'cp

qamat — qamat — (ri*2p) — n*2p

doch in \'crbindung mit Pronominalsuffixen die alte Form beibehielt

:

qatalätni — qatalätni — ":n'''i2p

So blieb in haupttoniger Form altes femininales -t nur noch vor

naturalangen Vokalen erhalten, wie in n's"'^, n'~\i% n'w*"2, resp. auch

vor dem aus Kontraktion entstandenen a, z. B. in n:?2 (aus mihajatu —
minajätu).

l^mgekehrt vermisste das Sprachgefühl ein auslautendes -t. wenn

eine auf langen dunkeln X'okal ausgehende Nominalform in Annexion

' Siehe auch den spätem .\bschniu über Pluralbildung.

- Vgl. König. Lehrgebäude 11, 2, S. 427.

" Eigennamen w ie r'Zirz. nSlTZ sind entweder alte Stai.-consir.-Formen oder

gehören nicht dem echten Hebräisch an.

* Scheinbare Ausnahmen bieten ältere Formen der Verben ""' w ie ril"*, wo in

der Kndung ä älteres ajä vorliegt.

5
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trat und fü^te es ohne Rücksicht auf den Ursprung der Form meist

hinzu : so fast stets im Infinitivus constructus der Verba n'"", vgl. n'il"'

statt älterem iü?y, nü;y {x/j ioi, 3 avcc-rirv). wo er eigentlich nichts als

den tonverminderten Infinitivus absolutus darstellt '.

Form lüid Bedeutung der hebräischen Infinitive.

Das Altsemitische verfügte über eine überaus grosse Anzahl von

infinitivischen Bildungen, von denen die meisten vom Grundstamme des

Verbes abgeleitet wurden, während die Ableitungsstämme nur ausnahms-

weise mehr als einen einzigen Infinitiv besassen. Bei den verschiedenen

Typen für den Grundstamm dürften nicht selten begriffliche Unterschiede

vorgelegen haben : bei denen der abgeleiteten Konjugationen aber war

der Infinitiv stets nur der Ausdruck des abstrakten Stammbegriffs.

Alle altsemitischen Infinitive waren teils faktisch, teils nach Kontraktion

der Endung virtuell deklinabel.

Gegenüber diesen älteren Verhältnissen zeigt das Hebräische teils

eine Abnahme, teils eine Zunahme auf dem Gebiete des Infinitivs : eine

Abnahme von der Fülle der Infinitive der Stammform, eine Zunahme

an solchen für die Ableitungsstämme, indem durchschnittlich für jeden

Stamm zwei Infinitivtypen 2 gebildet werden, mit Ausnahme von Pu"al

und Hoph^al, die nur je einen Infinitiv aufweisen.

Das Aussterben alter \\ orttypen bei einer relativ jungen Sprache ist

nichts Auffälliges, und wiederholt sich in fast allen Kapiteln der hebrä-

ischen Formenlehre ; hingegen überrascht die Bildung von total neuen

Formen in jüngeren Dialekten so sehr, dass eine Erklärung derselben

unerlässlich erscheint.

F'ormell betrachtet sind nur die sogenannten Infinitivi absoluti des

Hebräischen die rechten Nachfolger der altsemitischen Infinitive; ihr

Charakteristikum, teils überlanges ö. teils dehnlanges e in der letzten

Silbe geht auf altsemitisches a resp. i zurück, und es entsprechen sich

demnach

' Vgl. den folgenden Abschnitt.

=* Abgesehen von den femininalen Erweiterungen.
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hebr. '""^rcj: und älteres qatalu (arab. qatälu) ^

» Sbpn
I

» » inqaüilu

^. , • ,, ,
larab. inqitälui

» ^I2pj
I

» » (iinqatal

» ">'t2p
]

» » qattal

Li , .,
[

(arab. qittäl)
» "^lap » » qattilu '

^
^

» "'-"?. = »

» /'?E = »

» ^^12pn = ^>

» "^"cp" » » 'äqtilu (arab. plur.fract.'arulu oder 'aPilatul.

» ""'cp" » » 'üqtilu

» "^cpri- » » taqättilu (arab. taqattulu).

Die \'cr^leichunj^ Hesse sicli noch weiter auf die Infinitive der zwei-

radikaligen Stämme ausdehnen, wobei nur speziell hebräische Laut-

vorgänge, wie die teilweise anders geregelte Spaltung von geschärften

Konsonanten und l ebergängc wie der des 6 (= au) \on c"p in die

Wurzel 'j''2 entsprechend zu berücksichtigen wären.

Dagegen hat der hebräische Infinitivus constructus sein formelles

Analogon nicht im altsemitischen Infinitiv, sondern im Imperativ, vgl.

hebräisch "''cp = älterem (u)qtul

inqatil

qattil

'aqtil [m'w Einsetzung des langen i der

zweiradikaligen Stämme mit langem

Vokal)

(taqattil. Analogie zu qattil statt) taqattal

;

subb

iqüm. im Altarabischen verkürzt zu) qum

••:: = » (bin. im Altarabischen verkürzt zu) bin.

Endlich im \'crbum -'"' geben Formen wie ."i"^~n\- (Ez. 21. \b).

x:^a "zryZ dlos. 6". ()), '"'C^^zn ~:nn'^ (Ez. 2/, 20) ebenfalls die des

Imperativs wieder, obwohl für gewöhnlich, wie es scheint, eine alte

Status-constructus-Form des absoluten Infinitivs als Ersatz eintritt, also

th'^ resp. •';, woran dann meist noch in \'crkennung ihres maskulinen

Ursprungs ein n angehängt wurde.

' Dazu zweimal ursem. fu'äl in •"in (horö) und «jn (hogö) , die bisher

fälschlich dem Zielstamme zugeteilt oder für verschrieben angesehen w iirden.

» "^tapnn =^ »

weiter 2b = »

C'P == »
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Dielebereinstimmungvon altsemitischem Imperativ und hebräischem

Infmitivus constructus in der Form berechtigt aber nicht zum Schlüsse,

dass das Hebräische zu seinem Infinitiv erst auf dem Wege durch den

Imperativ gelangt sei : vielmehr beruht diese (jleichheit auf einer Art

Zufall, indem einerseits der semitische Imperativ von jeher in engster

X'crwandtschaft zum Imperfekt stand, anderseits der hebräische Infini-

tivus constructus eine späte Schöpfung aus dem hebräischen Imperfekt

darstellt. Für letzteres diene folgendes als Beweis.

Das hebräische Imperfektum hat, was später begründet wird K seine

alten kurzen Endvokale verloren und zeigt daher in der L'ltima beim

regelmässigen Verb kurzen Vokal, bei np und Genossen einfache Länge.

Dasselbe ist beim Inhnitixus constructus der Fall ; denn die Kürze in

"»cp geht aus der in n:;:". die in der letzten Silbe von ""i2p~, ^'cp und

•^•iZpnr; aus dem entsprechendem -^ der Verba 111 gutturalis hervor :

der Rest der Formen, wie "^"Jip". ::"p und ^'2 kann demnach auch nur

einfache Länge haben. Ein Einwand, vielleicht lägen nebentonige Formen

vor. bei denen sehr wohl alter End\okal anzunehmen sei, wird durch

das Scre in ^"jrp u. s. w. widerlegt, für das im Nebentone höchst

wahrscheinlich Pathah eintreten müsste -. Endlich zeigt bei dem Infinitiv

Qal der Imstand, dass bei \'orsetzung von einradikaligen Partikeln der

zweite Radikal, falls er zu den r£:~:z zählt, vielfach Dagesch lene

bekommt, wie hier nicht Schwa mobile, sondern quiescens ursprünglich

unter dem Anfangsradikal gestanden haben wird, also die Form mit

der des Imperfekts ohne Präfix gleich lautete.

So müssen denn auch von den suffigierten F'ormen diejenigen als

regelrecht gelten, welche ihren Stammvokal zwischen dem zweiten und

dritten Radikal haben, wie '£"""' u^' 38. 21). t|£~i"', c:;'^2nv: alle übrigen

aber, die ihn in die erste Silbe zurückwerfen, wie ^E""*, "£""', E""',

T(">Äp, ^p'J"t c;"'2y sind Analogiebildungen zu den Segolatnomina mit

Pronominalsuffixen •', ob auch, zumal bei unbetontem Suffix, die alten

reffelrechten Formen stark zurück^cdränirt erscheinen.

' N'ergleiche den Abschnitt über die kopulativpartikel und die sogenannten

Tempora conversa.

^Vgl. S. 44.

^ L'mgekehrt erhielten die Segolatnomina ihre ^'ariationen "^^E, TJ^. '?>*2

durch L'ebertragung aus dem Infiniiivus constructus.
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Entsprechend dem verschiedenen l'rsprunge gehen die beiden hebrä-

ischen Infinitivarten auch in ihrer syntaktischen Verwendung gesonderte

Wege. Dabei verlassen sie zwar nicht die Sphäre der ahsemitischen

Infinitivkonstruktionen, teilen sich aber in dieselbe nach bestimmtem

Gesetze.

p]s ist nämlich der Infinitivus absolutus der Stellvertreter des alten

Infinitivs, der akkusativisch i ohne Nennung des Subjektbegriffes -

gebraucht, höchstens durch ein Objekt erweitert auftritt, oder anders

gesagt, wegen Mangels eines eigenen Subjekts nicht durch das Verbum

finitum ersetzt werden kann.

So findet er sich i. als äusseres Objekt iseltcni : -p-Ä,- r!-2"> • "'"%

"cpr~, Is. 32. 17.

2. als inneres Objekt : nNit" N:t', "r^z' x"' r*::.

3. als ursprünglich exklamativer Akkusativ, der später als Infinitiv us

historicus zum Ausdrucke einer von unbestimmtem Thätcr i« man,

es ») bewirkten Handlung gefühlt wurde : rz^'n r"'~py "'•2' « man

gedenke des Sabbattages ». Ex. 20. <S. ;\x"; wyc^ "rz' « es stürzt die

Frevler, so dass sie nicht mehr sind ». Prov. /i>. 7. ins;* ni'- z:;-

' Di\H2.' '"'"2'^ i'i2p- np"»:"^ 'jz'crr «erst will man stehlen, morden,

huren, falsch schwören und dem Ba'l räuchern, und dann tretet ihr

hinein » u. s. w., Jer. 7, ().

Die angeblichen Fälle, wo dem Inlinitiv absolutus das Subjekts-

nomen dennoch beigefügt sei •'. erweisen sich bei näherer Prüfung als

irrig, indem das vermeintliche Subjekt meist eine Erklärung i'atfu-l-

bajäni) oder einen Zustandsakkusativ zu dem im Infinitiv liegenden

unbestimmten Subjekt darstellt, z. B. in •j"^nN~*:z "rs 2"'p~ « man soll

es (das Speisopfer) darbringen, und zwar die Söhne Ahrons. (vor dem

Herrn auf dem Altare) ». Lev. 6', 7: c^'^EC n"''U*;" « und es wurde nun

gesandt, nämlich Briefe», Est. j, i3: "!"C* '~'Z'~D'J 2^~ « hadern will man

mit dem Allmächtigen als Kritteler ? » Hi. 40, 2.

' Vgl. Gesenius-Kautzsch, Gramm. § i3i. j. Anm. 1 : <\ l'cberhaupi siclli der

Inf. abs. in den meisten Fällen deutlich einen Akkusativ dar. •>

* Daher begreift es sich, warum l'u"al und Hoph'al nur einen Int. absoi.

haben, weil sie als reine Passivstämme das Subjekt der (aktiven) Handlung nicht

ausdrücken können.

' Vgl. (jescnius-K.aulzsch. cjramm. § i3i. 4, Anm. 1.
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Stellt somit der hebräische Infinitivus absolutus den altsemitischen

Infinitiv in akkusativischer Funktion dar, und zwar nur in solchen

Fällen, wo dieser keinen Ersatz durch das Verbum finitum duldet, so

steht der Infinitivus constvuctus für jeden alten bifinitiv, ei?ierlei ob im

Nominativ. Genitiv oder Akkusativ, der durch das Verbum finitum mit

oder ohne Konjunktion aufgelöst werden kann. z. B. :

'''^r 'p'^r^^Z
• "^'»"'Sw* i''C Ä besser ist demütigen Geistes zu sein, als

Beute zu teilen», Prov. i6, 19, wo für die Infinitive auch Nebensätze

mit *r « dass » stehen könnten.

•::~pnÄ'^ r^lÄ* n~ « den du geschaffen hast, um damit zu spielen »,

rp 104, 26, wofür auch im Hebräischen 'i~r:r,:ip möglich wäre :

~'~: "'""'N -:~ « siehe ich möchte in die Weite fliehen », yj 55, 8.

dafür auch -7N p-mN :

"""'
N'"' ''"';" « sie verstehen nicht zu erröten », Jer. 6. i5, dafür

auch : ia''So''('!)
'"-^ n'^.

Diese syntaktische Gleichstellung mit dem Verbum finitum speziell

dem Imperfektum hat zwei wichtige Folgen :

I. Es folgt ein Subjekt zu solchen Infinitiven fast stets im

Notninativ nach, d. h. mit Ausnahme von Fällen, wo der Infinitiv die

Femininendung -ä hat 1, die in keiner Genitivverbindung zweier Nomina

anwendbar ist, ferner, wo ein Personalsuffix als Subjekt fungiert,

endlich wohl auch bei den oben genannten drei Fällen eines auf n -r-

ausgehenden Infinitivus constructus von \'erben -'^ (~'~, -", n^"'"),

indem sie nach ihrer Endung zu schliessen nebentonige Verbindungs-

formen von haupttonigem "•-, nrn. ~2""~ darstellen, von denen die letzte

bei Jer. 42. 2, wirklich ausser der Verbindung vorkommt. Die nomi-

nativische Nachstellung des Subjekts, die im Altarabischen zu den

grössten Seltenheiten gehört -. wurde für eine grosse Anzahl von

hebräischen Stellen bisher schon erkannt '
; doch erst mit Hülfe

genauerer Ton- und Vokalregeln lässt sich die thatsächliche Allge-

' Bei Infinitiven auf r~ lässt sich nicht entscheiden, wann sie nebentonig

(mit folgendem Genitiv) oder haupttonig (mit folgendem Nominativ) stehen.

- Vgl. Reckendorf. Syntakt. \'erhält.. S. i5q: « Sie wäre die verwegenste

Durchführung der verbalen Konstruktion •>•>.

* Vgl. Gesenius-Kautzsch, Grammatik S i33. 2.
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meinheit der Konstruktion darthun, indem bei folgendem Genitiv statt

^I2p~, ^T2p, S'cpnn ganz wahrscheinlich ein ^'cp-, ""^irp, ^•cprn. statt

IDH sicher ein ::Dn, statt '»pn ein cp" u. s. \v. stehen würde.

Formen, die der hebräischen Grammatik unbekannt sind. Kin nach-

folgendes Objekt wird fast immer in den Akkusativ mit oder ohne r>N,

selten in den Genitiv gesetzt, z. B. : -•.T'-nN n"~, yi" 2"c n>~-. doch

auch -"n np"n3 (Is. ^, 1 1).

2. Ein von einer Präposition abhangiger Intinitivus constructus kann

stets durch ein Verbum finitum, das meist ein Imperfekt ist. fortgesetzt

werden, selbst bei wechselndem Subjekt

:

T^:^'2 ^~2X"" 'rr"^ l^nx 'l'i'X 2'"^:'2 «da meine Feinde zurückweichen,

straucheln und vor deinem Antlitze vergehen », i/.- g, 4.

rx-n"2P üi^ D'C^r^ rx n'-pr « wie Feuer das Fleisig entzündet,

Feuer das Wasser in Wallung bringt », Is. 64, i

.

•'S'^n nnx -j'^p"^ h'H' n'j:*2-nx ^izzvjz « weil ihr die (Gebote des

Herrn verlassen habt, und du den Baals nachläufst ». 1. Kg. 18, 18.

Zur Erklärung dieser, wie es scheint, im Semitischen einzigartigen

Konstruktion diene Folgendes. Das l'rsemitische scheint jede Präposition

noch als Adverb gefühlt und darum nicht nur vor Nomina, sondern auch

vor Verben gesetzt zu haben ; Spuren dieses Gebrauches weisen so

ziemlich alle älteren semitischen Dialekte auf, so das xAethiopische in

seinem la (fürwahr), 'ama (wann), 'em (als dass). qedma (bevor), eska

(bis) u. s. w., das Altarabische in dem teils vor Subjunktiven lauf dass),

teils vor Jussiven (fürwahr) gesetzten li resp. la, in liatlä (bisi, ladun

(seit). Mit der fortschreitenden Sprachentwicklung wurden gewisse

Adverbien, wenn sie \or Nomina standen, zu Präpositionen, vor Verben

aber zu Konjunktionen ; in letzterem Falle liebte man es, zwischen

beide Satzteile ein pronominales Wörtchen (Relativum. Demonstrativ-

partikel) einzuschieben. Das Hebräische hat nun die direkte Verbindung

von präpositionaler Konjunktion mit dem \'erb fast ganz aufgegeben :

ausnahmsweise linden sich ~'j (bis, Jos. 2. 221, yz (damit nicht, Deuter.

33, 1 lö (auf dass, I. Kge. 6, kj). u. a. teils vor dem Perfekt, teils \or

dem Imperfekt. Neben der schwerfälligeren Konstruktion xon l^-äposition

4- "iw'N, T, DN, eventuell auch n"" ' ward aber als bequemstes Ersatzmittel

* Z. B. N"':2 vordem Imperfekt, l>am. 4. 1.4.
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der Infinitivus constructus aus dem Sprachkörper des Imperfekts

heraus geschaffen und dann mit allen Präpositionen ungezwungen ver-

bunden ; einer solchen verkürzten Imperfektsform konnten koordinierte

Verbalbegriffe in der vollen Imperfektsform nachfolgen, indem dann

die regierende Partikel nicht unmittelbar, sondern durch wenigstens ein

Wort getrennt vor ihnen stand.

Es fand somit im Hebräischen das Umgekehrte \on dem statt,

wodurch sich das Neuarabische ägyptischen und syrischen Dialekts eine

Präsensform geschaffen hat. Hier bildete sich entweder durch Nach-

wirkung des Ursemitischen oder eher in Analogie zu dem altarabischen

li vor dem Jussiv eine Verbindung von adverbialem bi (darin, dabei)

und dem Imperfekt (oder eher Jussiv) aus zum Ausdruck einer gleich-

zeitigen Handlung ^. z. B. :

ägypt. baktib (syr. biktub) = bi + 'aqtub « ich schreibe «

« b^tiktib (syr. b'^tiktub) = bi + taktub « du schreibst »

« b<=jiktib und biktib (syr. b<^jiktub;) = bi -+- jaktub « er schreibt »

« b<^niktib (syr. m'^niktub) = bi -+- naktub « wir schreiben »

Entstehung von 'DJx.

Ueber Zusammensetzung und Grundbedeutung des Pronomens der

I. pers. Sgl. ijJN (ass. anäku, phönik., moabit., Sendjirli '';;n, pun. anek.

kopt. anok) gibt es eine Reihe stark von einander abweichender Ansichten.

So lässt Wright ^ es aus demonstrativen an- und ak oder äk, einer zur

Gruppe Nz, ~z, ^z gehörigen Partikel, zusammengesetzt sein : Erman

vermutet in k -+- Vokal das Pronomen der II. pers., das an ein Begriffs-

wort der Bedeutung « Diener, Knecht » oder ähnliches angehängt sei :

endlich Stade fasst es in seiner Urform anäkü als ursprüngliches (uad

darum wohl unkomponiertes ?) semitisches Pronomen der I. pers. sgl.

' Spitta, Gramm., S. 2o3 nimmt bi präpositional und vermutet, es sei von

der Form der III. pers. Impf., die als Nomen gelte, in die übrigen Formen

eingedrungen.

^ Lectures of the compar. Grammar, S. 99.

^ Z. f. äg. Spr., Fjd. 27, S. i25.
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auf, aus dessen Verkürzung die arabisch-äthiopisch-aramäische Form

'ana ('ana) entstanden sei.

Nach der hebräischen Form zu schliessen muss das Pronomen auf

älterer (nord)semitischer Stufe Mnäkü oder 'änäkf ' gelautet haben. Die

Doppeltonigkeit weist auf Zusammensetzung hin. wobei "änä, das alte

Pronomen der I. pers., das sich mit langem a im Aramäischen. Tigrcetc,

endlich in arabischer Pausa erhalten hat, mit einer Deutewurzel -kü oder

ki zusammengetreten ist -. Als nächster Verwandter dieser Deutepartikel,

wahrscheinlich sogar als identisch mit ihr. muss hebräisches "r gelten,

dessen hinweisende (jrundbedeutung noch aus allen abgeleiteten Bedeu-

tungen durchschimmert, sodann assvr-bab. ki « wie. als». Somit bedeutet

"»wJN eigentlich « ich da ».

Hiergegen könnte man jedoch den Einwand machen, dass ein

postpositives *r « fürwahr » bisher nicht nachgewiesen sei. Und dennoch

existiert ein solches in der hebräischen Poesie, mag auch die Grammatik

bisher achtlos daran vorübergegangen sein. z. B. in U' lo, 14 :

r^vi nn"» T2''2ri dv-i "^c" nnN—; nn\s-i « du aber schaust auf Leid und

Kummer, du achtest darauf deine Hand zu reichen ». nach bisheriger

irrtümlicher l'ebersetzung •'
: «Du hast (es wohl; gesehen! Denn du

achtest auf Leid und Kummer, um (siei in deine Hand zu nehmen ».

Weiter yj 55. 10 : ü"2n ''n^xl-''r c;"r"' i^'B ^'.~\a. •;"?2 « Verschlinge

(^sie), o Herr, zerspalte (sie) ! Denn ich sehe, wie ihre Zunge Gewaltthat

übt », nach bisheriger L'ebersetzung : « Vernichte. Herr, zerteile ihre

Zunge : denn ich sehe Gewaltthat » '.

Es sei nur noch kurz darauf hingewiesen, dass mit demselben

kü die semitische l'rsprache die 1. pers. Sgl. Perfekti (resp. Permansivi)

gebildet hat : \ergleiche die schon von Nöldeke richtig erschlossene

Form qatalkü «ich habe getötet ».

' Wobei f nach Stades Vermutung dem f in i;n nachgebildet sein ktmnie.

- Vgl. n~ nrx, arab.'änadä, griech. eyuiys, germ. mik ffisye.

' Die Psalmen übersetzt von IC. K.autzsch, i8g3 : ähnlich alle anderen

lebersetzer.

* Andere Stellen werde ich später veroHentlichen.
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Hebräische Entwicklung der altsemitischen Vokale

in geschärfter Silbe.

Geschärfte oder geminierte Silben i unterscheiden sich von ge-

schlossenen dadurch, dass in ihren schliessenden Konsonanten eine

Druckgrenze gelegt wird, wodurch das Ohr den Eindruck von zwei

getrennten Lauten erhält. Die Gemination wird am deutlichsten dann

empfunden, wenn hinter ihr noch ein \'okal gesprochen wird. Fällt ein

solcher \'okal ab, so geben manche Sprachen auch die Gemination des

vorhergehenden Konsonanten auf: das Hebräische hat sie der Regel nach

wenigstens unter dem Haupttone beibehalten, ob zwar die Nichtsetzung

von Dagesch forte bei fehlendem Schlussvokal das Gegenteil zu beweisen

scheint. Denn ursemitisches hajja müsste im Hebräischen, wenn es ausser

dem End\okale auch noch die Gemination, verloren hätte, stets *n lauten,

eine Form, die sich jedoch nur unter dem Xebentone - statt ^n findet.

\'or der Gemination lassen sich lange wie kurze \'okale aussprechen :

doch überwiegen in den semitischen Sprachen bei weitem die Kürzen, da

diese am besten die Bedingung erfüllen, im .Moment der \'erschluss- oder

Engebildung noch unter kräftige Exspiration zu stehen. Das Altarabische

kennt geschärfte Silben mit langem \'okal — der hier immer haupt-

toniges a ist — in der seltenen XI. F'orm des regelmässigen \'erbs. z. B.

ibjadda, mubjdddun. in der I. und iL pers. dual, und plur. vom Ener-

gitus 1, z. B. jäqtulänni. täqtulnänni. im Partizip der 1. und Perfekt.

Imperfekt etc. der 111. und \'l. Form der zweiradikaligen \'erben mit

kurzem Vokal, z. B. farrun. färra, jufärru, tafarra, mutafärrun und in

einigen andern Bildungen.

Die Verminderung der Energie bei Hervorbringung der Sprach-

laute , die dem hebräischen Vokalismus und Konsonantismus ihr

' In dem .\usdrucke « Geschärfte oder geminierte Silbe » folge ich dem

bisher üblichen Sprachgebrauche, obwohl es richtiger wäre, von einer «Silbe mit

gedehnter Schlusskonsonanz» zu reden.

* Lev. 25, 3b : Ti"2'J Tr~i< '~' T]'röN"2 TN"'** « ^Venn du Gott fürchtest, so

soll auch dein Bruder mit dir leben », ein Konditionalsatz mit nebentonigen

\'erbalformen.
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eigenartiges Gepräge verleiht, hat nun an sämtlichen Stellen, wo das Alt-

semitische Längen vor verdoppeltem Konsonanten zuliess, Erleichterung

in der Silhenbildung eintreten lassen. Beim Verb behalf man sich mit

Ausscheidung der in Frage kommenden Bildungen und setzte bequemere

Ersatzformen an ihre Stelle. So bildete man statt des Partizips sabb

resp. söbb mit Anlehnung an das dreiradikalige \'erb söbeb ; ein

min-mä-n-ni verkürzte man zu min-mä-n-ni = 12'2'C: ^
; die Formen

des alten Zielstammes und des gesteigerten Intransitivstammes Hess die

Sprache bei den zweiradikaligen Verben ganz eingehen.

Hatte man sich so an den klassischen Stellen der altsemitischen

langvokaligen (jemination zur .\ufgabe des langen \'okals verstanden,

wie ungereimt wäre es da, annehmen zu wollen, die Sprache habe

gestrebt, sie anderswo neu einzuführen z. B. in '^b', nzr". ~'2~, r."'N !

Diese Errungenschaft der neueren hebräischen Grammatik, die sich im

Gefolge der schiefen Ansicht vom Wesen des Segöl und Hölem ein-

geschlichen hat. muss aufgegeben werden, wenn man überhaupt das

Wesen der hebräischen Gemination in Regeln fassen will. So werden

wir im Folgenden als \'okale in geminierten Silben nur kiir^e zu

betrachten haben.

.1. K.I RZE VOK.\LE IN ÜEMINIERTER SILBE VOR DE.M TONE.

Hauptregel : Die Quantität der Vokale in geminierten Silben vor

dem Tone bleibt stets auf der altsemitischen Stufe, desgleichen die

Qualität. So erscheint

aalsai---): * sabbäuta — sabbäuta — r\'Z'0

'ämmiki — 'ammiki — ~'2V

i als i ( I : 'asibbäuta — 'asibbäuta •— r'zrn

'i'mmiki — 'immiki — ~*2N

'innaja — 'innäja — ":,"

u als u I
— ) : tasübbajana — tasubbäMia — r.;":cr

küUuhu — kullühu — "^r

' Diese bisher missverstandene Bildung bildet also das (jegensiück zu *;*'Z:

ka-mä-ni. nur dass bei ihr noch ein n cpenthclicum cin.gefügl isi.
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Anmerkung: Selten wird u in a < ~. > verwandelt, wenn eine Guttu-

ralis oder > vorhergeht, z. B. in *;:-" (neben "::n*), '-z^ iränni), *;- ihäggn.

B. KlRZE vokale in GEMIMERTER TONSILBE.

Hauptregel : Die Quantität der \'ok.ale in geminierter Tonsilbe bleibt

die altsemitische, wenn der Tonsilbe noch eine unbetonte nachfolgt; ist

sie L'ltima. so wird ihre Gemination nicht selten aufgegeben und ihr

Vokal gedehnt. Die Qualität der \'okale in geminierter Tonsilbe ver-

ändert sich in folgender \\'eise :

I. In der Haupttonsilbe erscheint

a als a (-^i, wenn die Gemination wurzelhaft ist :

säbbat — säbbat — nzD

natännü — natännü — 'ir:

dagegen oft cn ^^<. wenn sie Folge von Assimilation ist

:

jäqtulä-n-ka — jäqtulänka —
"m^'*^?"*

' "innä-n-ni — 'innänni — ''::"

doch auch * natäntä — natäntä — r.rr:

i als e (^^) : 'asabbat — "isi'bbat — ~zz~

hünna — hi'nna — n^ri

u als o (
'): jasübbü — jasübbu — •2b''

sübbi — sübbi — "zb

In der Nebentonsilbe erscheint

a teils als a (-^i :
* säddiqina — säddiqina — c'^-tä

''ämmaka — ""ämmakä —
t^-2'J

al-mäthalu — äl-mathälu — "'U,'^"

teils als i (— ) : gäbbarfna — gäbbarina — C"""ri

lämmudina — lämmudina ^ *— • »^ "^

zäkkaränu — zäkkaränu — ]*!:

fättaka — fättakä

zillaka — zillaka

' sinnajuhüm — sinnihäm

ialsii— i: zillaka — zillaka — Tj'^y
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u als in I : wullidü — wülladii — "iS'

kullukünna — küllukdn — pSs

hei silbenheginnendeni (uittural nicht sehen alsä(—-): npn, y" i neben

Bemerkung : Als regelrechte Entwicklung von ursemiiischem a in

der Nebentonsilbe muss (ausser unter Gutturalem i gelten, während a auf

mechanischer Beibehaltung des Vokals der unbetonten Silbe in neben-

tonig gewordener beruht. So haben die zahlreichen Abstraktplurale

fi"ülim wie "'•2'in;, C^t"2w* u. s. w. stets i in der ersten Silbe, weil ihr

Singular fa"ül ungebräuchlich geworden war: wo aber von fa"ül kein

Abstraktplural gebildet wird, da zeigt der Singular stets a: n"''2 « Melde ».

"Zü: « Nabel ». und der Plural schwankt zwischen a und i : r'^TZ und

^"""22 « Frühfeigen ». Die Bildungen fa"il und fa"al haben als Adjektive,

die zur Abstraktbildung nicht herangezogen werden, seltener auch als

Substantive den a-\'okal des Singulars in den Plural hinübergerettet:

doch zeigen einige, bei denen der Substantivbegriff der alleinherrschende

geworden ist, auch im Singular das i des Plurals, z. B. """z;. ~"^'. ~"D*.

Die Bildungen fi"al, ti"il, fi"ül dürften demnach im Altsemitischen nicht

existiert haben.

Zusat^ : Der Fall, dass hinter der Tonsilbe eine geminicrte Silbe

stände, kommt weder im Altsemitischen noch im Hebräischen vor.

Angebliche und nnrkliche Vokaldehnung in ursprünglich

geschärfter Silbe.

Die hebräischen Cirammatiken operieren mit einem Lautgesetz, dass

vor Gutturalbuchstaben und "*. die verstärkt auszusprechen der hebräische

Mund nicht fähig sei '. als Ersatz für die unterbleibende Gemination

vielfach Vokaldehnung eintrete : genauer gesagt, soll vor i stets, vor

" und N meistens a zu ä. i zu e, u zu 6 werden : \or n und n zuweilen

a als a oder ± und i als e erscheinen. Dieses Lautgesetz dürfte indessen

gar nicht existiert haben, sondern nur eine Folge sein der bisherigen

' \'^1. Stade. Grammatik, § i35 a.
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Auffassung vom Wesen des ~-, -^ und — , eventuell auch einer

schiefen Parallele des Hebräischen mit anderen Sprachen z. B. der neu-

französischen, die jede alte Gemination durch N'okaldehnung ersetzen.

Die hebräischen \'erhältnisse scheinen so zu liegen, dass vor den

Buchstaben y. n, n und "< wegen ihrer tief im Gaumen bezw. Schlund

liegenden Artikulationsstellen die Schärfung nicht deittlich hörbar wurde

und deshalb in der Schreibung unterblieb; und weiter, dass man ihnen

möglichst adäquate d. h. nahe bei ihren Artikulationsstellen gebildete

unverdrängbare Vokale beigab. So sprach man in nebentoniger Silbe, wo

die Schärfung energischer als in unbetonter ausgeführt wird, i und u fast

stets als e i i und o i u während a je nach dem Charakter des

folgenden Lautes als ä ibei n und v d. i. Aleph mit zusammengepresstem

Schlundkopfe, und dem uvuIaren ^i, als £e (bei - und - d. i. He mit

zusammengepresstem Schlundkopfe, selten vor " und als a selten vor

- und ~i erscheint : also : ->2n*. "j£~', ne"*". z'"2r;:. -;n"2 : selten "En;.

i:'*2"-; : 'z'f^ ^ "'i'rz. doch -rn: ; "py:, :z""'~-: n'^^nz, z:~~. r**'";.

^*2V.";. .-'z:"". In schwachtonigen Silben wird in gleicher \\'eise i und u

zu e und o verschoben : bei a tritt ein Unterschied ein. indem es meist

vor " und ~ mit einem heterogenen Vokal, selten vor y bleibt, also :

j.s"2, ''T^. -"'2: yNi'Z, "''i'Z ; w'*n.-;, z"t^. -"z : N"-n. '^'--, '•;:• u. s. w.

Eine wirkliche Dehnung des Vokals kann nur in ursprünglich

geminierter Silbe mit Hauptton vorkommen. Wenn nämlich hinter ihr

ein Vokal schwindet, so wird bei nicht wenigen Stämmen die geminierte

Silbe nach der Weise einer geschlossenen d. h. vor Verlust der Endung

offenem behandelt und ihr \'okal nach den Vorschriften des Dehn-

gesetzes verändert.

Leider lässt sich nur bei den Formen mit dem Vokal a in geschärfter

Silbe darthun. in welchem Umfange dieser Uebertritt stattgefunden

hat ; erscheint nämlich unter dem Haupttone anstatt -.- ein -^. so

ist dieses als dehnlanges ä zu nehmen. Der grössere Prozentsatz der

Wörter zeigt diese Dehnung, die bei \'orsetzung des Artikels fast zur

Regel wird : also :

' Die Form 'z'ji {ri' 1 18, 12) nehme ich nicht als Puäl von ~y~ «. ausgelöscht

werden » sondern als Pö'lel von dem im Arabischen auftretenden da'ak (III.

Stamm : contendoj und übersetze demnach : « Sie suchen wie Feuer die Dornen >.
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;; oder
i;.

mit Artikel stets ^an

C% DT. 1

'S und ^r. doch 'rri

cy und z". doch zyn

MM und ;-. doch ;r;.~ u. s. w.

Im Status constructus zeigt sich natürlich überall wieder kurzes

Pathah.

Wenn die Geminationssilben in den Bildungen mit altem a zwischen

Uebergang zur Dehnlänge und Beibehaltung der Kürze schwanken, so

kann für die Bildungen mit altem i und u etwas Aehnliches vermutet

werden. Leider steht uns aber kein Mittel zur \'erfügung. in jedem

einzelnen Falle zu entscheiden, ob langes oder kurzes und vor-

liegt; ob also der Status absolutus cn 'em oder 'emm. iv," sehen oder

schenn, pn höq oder höqq zu lesen ist. In Hinblick auf das \'erhältnis

bei den A-Stämmen spricht aber die Wahrscheinlichkeit meist für

\"okaldehnung.

Unorganische Silbenschärfung.

Bei einer Anzahl von Nomina kennt das Hebräische Silbenschärfung.

wo die entsprechenden altsemitischen Formen nur SilbenöÜ'nung auf-

weisen. Dahin gehören zunächst die Bildungen fa'iil und fa'il. deren erste

Silbe bei einer Anzahl hebräischer \'ertreter geminiert schliesst, z. B. bei

-•12", pl. '-"2*;, 'T"2>*; lyrri. pl. c^i-n::, n'n:: ; ^tpv] Q"'t"r';, 'tp":

•^-^wS nV"';w'
;

[tzz' niTz, n*"»r2, C"""r2 ; »"»ex neben c^'C'n : r'~r.

'r*"'D neben "d*""::.

Es scheint, dass das Hebräische danach getrachtet habe, die verhält-

nismässig seltenen \'ertreter der Formen fa'ül und fa'il. die nicht passiven

Sinn hatten, von der .Mehrzahl der passiven zu trennen, indem es

letzteren allein die alte Form reservierte, erstere aber zu einer Art

Nomen agentis vom Pi'el umgestaltete mit .\nlehnung an die Bildung

fa"äl. Oder es könnte derselbe Trieb, der neben dem altsemitischen

' Der Status constructus C dürfte auf eine Nebenform jummu zurückgehen,

vgl. ägypt. iwm, kopt. iom.
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Infinitiv Qal qatäl ("'•^zpi ein ähnlichen im Pi'el ' qattäl ("^"spi bildete,

obige Wörter mit Potenzierung ihrer begrifflichen Bedeutung in das Pi'el

versetzt haben.

Häufiger kommt der Fall vor. dass der Endradikal eines drei- oder

mehrkonsonantischen Wortes bei Ansetzung einer betonten Endung

geschärft wird : so in '^>2; — "'"»"2- : ^six — 2*:r"N : p^" — ~p"2'>, C'p'2*>

(und so alle Wörter der Bildung fa'ului :
";;"' — c::""^ (und ebenso alle

dreiradikaligen Wörter mit verdoppelteiTf letzten Radikal, falls nicht eine

Naturlänge vorhergeht); "'2~n — n^r;~*2"N* (desgleichen alle Wörter, die

ihren zweiten und dritten Radikal wiederholen, falls nicht eine Xatur-

länge in der lltima steht): endlich verschiedene reine Quadrilittera wie

ü:":*2w,*r;, :2*:j:"'~, selten Nomina mit präfigiertem m wie ü:*:~v**2, Cpm^,
Lb ^ * w .« •

Fast alle hierher gehörigen Wörter bedeuten etwas stark in die Sinne

Fallendes, das L'ebermass einer Eigenschaft. Wie nun das Altsemitische

solche Stämme, die Farben und körperliche (lebrechen ausdrücken, in der

\'erbalflexion mit verdoppeltem Endkonsonanten ausstattet, so dürfte

das Hebräische auf diesem Wege weitergegangen sein und sich die

Endgemination bei jedem Eigenschaftsnomen erlaubt haben, das die An-

schauung von etwas Auffälligem erweckt. Dass diese Uebertragung oft

nur bei Ansetzung von betonten Endungen deutlich wurde, erklärt sich

aus dem häufigen Wegfall der Gemination in betonter Endsilbe und dem

L'ebergange ihres kurzen Vokals in die Dehnlänge : immerhin wird der

Schluss erlaubt sein, dass alle Nomina, die in haupttoniger Singularform

kurzen Ultimavokal zeigen, bei betonten Zusätzen den letzten Radikal

verdoppelten, z. B. ^i", ;:*-, yz'p ipl. c*"2"p), "'""'T, 'JZ'jp u. s. w.

Nichtbe^eichnung der Gemination in der Schrift.

Wenn schon oben gezeigt wurde, dass geminierte Gutturalbuch-

staben nicht mit \'erdoppelungsdagesch geschrieben werden, weil das

Ohr durch sie nicht in gleicher Weise, wie bei anderen Konsonanten,

den Eindruck energischer Verdoppelung empfängt, so gibt es auch noch

eine Reihe anderer Fälle, wo ein Laut verdoppelt zu sprechen ist, aber

einfach geschrieben wird. Der gewöhnlichste Fall zeigt das Auslassen

von Dagesch in geminierten Konsonanten, und zwar besonders Liquiden,
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Zischlauten und Halbvokaleiu wenn ihnen ein reduzierter \'okal foli^'t.

z. B. vjs';iy>2 xp 68, 2, ";:n Jos. 9. 25, c^pz^^n Ex. 4, 19, n-xcr

xp 122, 5, 'nr, •n-n, passim ^ Die Beibehaltung der Verdoppelung geht

aufs klarste hervor aus den beiden letzten Beispielen, bei denen einfaches

-äjc- nach dem Muster von bäj^thä = -p'z jedenfalls zu • hätte

werden müssen ; da sie in den Formen 'n*' und "r-n aber nicht vor-

kommen, so ist für sie und alle ähnlichen die Gemination erwiesen.

Anscheinend viel seltener ist der Fall, dass Verdoppelungsdagesch

nicht gesetzt wird, wenn ein Vollvokal auf die geminierte Silbe folgt.

z. B. r\izi I Sam. 14, 36 -. Doch werden uns bei der Lehre vom

Ansetzen der Personalsuffixe an das Verbum mehrere ganz gewöhnliche

Bildungsarten aufstossen, wo ein wahrscheinlich doppelt gesprochenes ;

einfach geschrieben ist ivgl. ':''**2p, ii'^cpij.

Nichtsilbenschärfendes Dagesc/i

.

Um die verschiedenfache Verwendung von Dagesch zu verstehen,

muss man von dem Dagesch der Silbenschärfung (Dagesch geminans) als

dem ältesten ausgehen. Weil eine geschärfte Silbe im Hebräischen drei

Kriterien aufwies: i. Vokalkürze, 2. scharfe Schliessung, und für den

Fall, dass der Endbuchstabe ein aspirierter war, 3. Härtung der Aspirata,

so lag es nahe, mit Dagesch wie den Eintritt aller dieser drei Momente,

so auch den jedes einzelnen anzudeuten. So darf man neben Dagesch

geminans noch drei andere unterscheiden : 1. Dagesch corripiens, 2. Da-

gesch occludens, 3. Dagesch obdurans.

Dagesch corripiens dient zur Bezeichnung der Kürze eines \or-

hergehenden Vokals. Seine wichtigste Anwendung ist schon früher

besprochen, dass es nämlich im .\nfangsbuchstaben eines Wortes stehend

die Kürze der Endsilbe des vorhergehenden Wortes ausdrückt, z. B.

""'""i^SrN aschalF'mä-rä' , -r"D-nSia gölaj-söd , n" "»riNip qäräti-jah.

X"liJ~n'2 Din'"'N"'^ lelöhim ma-nörä (xp 66, 3).

' Mehr Beispiele siehe bei Stade, Grammatik, ^ i3b.

* Siehe Stade, Grammatik. § iSy.
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Im Inlaute scheint es bei einigen Wörtern zu stehen, die Gefahr

liefen mit ähnlich lautenden anderen verwechselt zu werden, z. B.

-:n 'änä « bitte » neben "IN 'anä « wohin »

W<T\2 bätim «Häuser» neben ztz bätim «übernachtende»

na'i lamä « weshalb » neben -*2^ läma ( Partikel der zweifelnden

Frage «ob denn nicht» ^

Dagesch occludens deutet den festen Silbenschluss an und pflegt in

die harten Sibilanten gesetzt zu werden, um eine vorhergehende auf eine

Gutturalis ausgehende Silbe als festgeschlossen zu bezeichnen, z. B.

^"»E^c Prov. 6, II, "r"'2 Deut. 14. 28, sogar "Tn" xp 14g, 8.

Dagesch obdurans ist das Zeichen der mchispirantischen (?) Aus-

sprache der T^Z"iz im Satzanfange, oder im Wort- und Silbenanlaute,

wenn die vorhergehende Silbe konsonantisch schliesst. z. B.

Anmerkinig. Das sogenannte Dagesch dirimens im Anlaute einer

Schwasilbe wird als Zeichen einer kijnstlichen Verdoppelung zu nehmen

sein, wodurch der vorhergehende Xebenton einer ursprünglich ofl'enen

Silbe besser hervortreten soll. z. B.

«.-_., _..^. (^Qx\. 46. 17
= 'iq(qi^be-sus.

c "i:y Deut. Ja, 32 = 'imm^be-rösch.

~*r*"»":* U' 45. 10 = jiqiqi^rötsfekhä.

"^"'"'ir^"
^^- ^7' *^ = hälili^qe-nähal.

Doch iNä~ *":" Gant. /, 8 = 'iq^bd-hassön 1 wobei der zweite

Xebenton stärker als der erste gesprochen sein wirdi.

* Die erstere Form besteht aus la -f- dem Pronomen mä « was * : die letztere

wahrscheinlich aus \a-{- der altsemitischen Negation md (entsprechend bibl. aram.

~*Z"' und r;«;""*-, syr. dalma, vgl. den Abschnitt über die Kopulaiivpartikel und

die sog. Temp. conversa). Also heisst xp 22. 2. 'ZPZVJ ~'^1 ""^N '"N « Mein Goti.

mein Gott, hast du mich etwa verlassen ?•>•> ip 10. i, p*""'^ T^yp ~'~i ""2"?

« Stehst du. o Herr, denn ferne ? » .
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Zur I'lexion der sogenaiuUen Verben 'j''J-

Wie die sogenannten Verben "'y und '''j sich befriedigend nur

erklären lassen, wenn man sie als ursprünglich zwciradikalige Bildungen

mit langem \'okalc aull'asst. so beruht auch das Verständnis der \crben

v'y darauf, sie als ihre kurzvokalige Parallelklasse zu nehmen. Dass die

Gemination ihres zweiten Radikals ein weiteres ursemitisches Charakteri-

stikum darstellt, ist wahrscheinlich ; doch Hesse es sich auch denken,

dass sie erst eine Folge späteren Bestrebens wäre, den kurzen Stamm-

vokal gegen jede Dehnung oder Kürzung zu sichern. Gegen die Schärfung

sprächen z. B. das hebräische Pilpel und Hithpalpel. sowie die meisten

aramäischen Formen.

Nehmen wir voraus, dass das häufige Einsetzen von i = äu vor den

konsonantischen Affi.xen der Perfekta. sowie von ' — - = äja vor denen der

Imperfekta auf Uebertragung aus den \'erben "'"^ und *'^ beruht ; dass

ferner vokalische Endungen der Regel nach unbetont angehängt werden,

weil ihr Hauptton bei dem dreiradikal igen Verb auf altsemitischen

Nebenton zurückgeht, ein solcher aber bei zweiradikaligen Stämmen sich

nicht entwickeln konnte {""cp = qätalu, "2C = säbbü).

Wenn im Perfekt Qal sogenannte unkontrahierte Formen wie nz^c.

"•r'^ZD vorkommen, so haben sich diese jedenfalls erst spät und vermutlich

zuerst bei der III. pers. sgl. fem. und III. plur. comm. gebildet, indem

man die Schärfung der ersten Silbe bis zur vollständigen Teilung in zwei

Konsonanten durchführte und aus dem dann notwendig mittönenden

Schwa die Reduktion von altem Vollvokal heraushörte, also zämmä —
zäm'^ma und danach 2*2". Diese Neubildungen pflegte man als Tran-

sitivformen gegenüber den in alter Weise belassenen Intransitivformen

zu verwenden.

Eine angebliche weitere Differenzierung des Perfekts Qal in einen

transitiven und intransitiven Stamm durch Einsetzung des \'okals a in

jenen, des Vokals o in diesen ist höchst unwahrscheinlich ; vielmehr

sind die Formen mit o i-'S'". ';'i, ^7 ^i als Reste des alten Passivs Qal

(altarabisch rümmü, rübbü. zürrüi zu erklären -'.

' In lelzierer Form vermiiiei schon Olshauscn ein l^assiv. vgl. Lehrbuch

der hebräischen Sprache, § 245 1.

* Zu diesen 3 Passivformen gehört wohl auch noch '^j (xp 22. (»). das als
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Das Imperfekt Qal und Hiph'il zeigt Doppelformen : zb'
(
jasöbbi und

20"* iwaijasäbi, zc" (jasebb) und zC" (wajjasaeb). Die F'orm mit Pänulti-
TT- • T • T -

mabetonung geht offenbar auf den altsemitischen Jussiv zurück : bei der

mit Endbetonung lässt sich jedoch nicht ausmachen, ob sie dem alten

Imperfekt Indikativ entspricht oder ebenfalls dem Jussiv, indem der

Ton der untergegangenen Indikativform auf sie übertragen wäre ^. Die

Nebenform zu zb" : zb"^ zeigt durch das i ihres Präfixes deutlich Jussiv-

charakter -.

Perfekt Niph'al lautet zd: (näsäbb) aus in(aisäbba, daneben "^n: mit

Schärfung des ersten Radikals 3. Formen mit o in der zweiten Silbe

bedeuten hier wiederum nicht, wie man bisher annimmt. Intransitiva,

sondern Reste des alten Passivs, also "Tz; = altarab. unbüzzü : die

angeblichen Intransitivperfekte mit e d*2; und ~'p; sind wohl überhaupt

keine Perfekte, sondern Partizipien, die zur Unterscheidung vom passiven

Partizip das i der dreiradikaligen Stämme einsetzen, vergleiche im Alt-

arabischen aktives münqatilu neben passivem mühqatalu.

Perfekt Hiph^il ZD" ist hisibb faltarabisch 'asäbba), wobei das zweite

i aus dem Imperfektum, das erste aus dem nebentonigen konvertierten

Perfektum stammt.

Perfekt Hoph'al zc"~ hat langen Präfixvokal, dessen Ursprung

dunkel ist.

Als Intensivstämme kreuzen sich dreierlei Bildungen : Pi"el. Pöle,l und

Pilpel samt ihren Passiven und Reflexiven. \'on diesen dürfte das letzte

(vergleiche '^p'^p, 'IäEän, ""'kl'^-w'r u. s. w.i die eigentliche, ursemitische

oder wenigstens urhebräische Bildung darstellen : denn nur in ihr treten

die beiden charakteristischen Merkmale dieser Verbalklasse, zwei Radikale

und kurzer V^okal auf; die wenigen Pölelformen iwie ^"'^", "•"'•>% "^"»iiTiri)

sind dem zweiradikaligen \'erb mit langem Vokale nachgebildet : das

Pi"el endlich drängte sich der Bildung von dreiradikaligen Wurzeln im

Qal naturgemäss nach.

Imperativ unerklärlich ist. als Passiv (^ Reflexiv) aber den trefflichen Sinn gibt :

«Er hat sich (auf den Herrn) verlassen». Vgl. auch die passivische Niph'alform l^i;.

' Vgl. ab^ =-- Dp' mit Indikativbetonung.
I T I TJT

* Vgl. den folgenden Abschnitt.

* Vgl. Gesenius-Kautzsch, Grammatik, § 67, .\nm. 5.
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Die Partizipien haben /^auch ausser den nach dem dreiradikahgen

Verb normierten Formen) bis auf wenige Ausnahmen iv^^ neben v^-.

lyc) dehnlangen Vokal in der haupttonigen Mascuiinform angenommen :

Zu: (näsabi, i:"'^ (müphäzi, danach wohl auch ic^ mit dehnlangem c.

Bei vokalischen Zusätzen tritt jedoch wie die alte Kürze so die

Gemination wieder hervor, vgl. -Tnin Ez. 21, 14, i3, ry'zc'n Ex. 28, i 1.

Die Kopulativpartikel und die sogenannten Tempora conversa.

Bei Behandlung der Ropulativpartikel ii'- wurde noch eine ihrer

Funktionen späterer Erklärung aufgespart, nämlich ihre Verwendung

vor dem sogenannten Perfektum und Imperfektum conversum. In der

Form • vor ersterem, in der Form • mit folgendem Dagesch (resp. bei

Gutturalen •) vor letzterem soll sie angeblich die Kraft haben, die Sphären

von Perfekt und Imperfekt zu vertauschen. Die Erklärung des Imperfekts

mit Waw conversivum wird uns zuerst zu beschäftigen haben, da auf

ihr auch die des Perfektum conversum beruht.

In den Bildungen '^cp''% "''cpr". "'cpN* u. s. w. hat man bisher nur

zwei Bestandteile gesucht : wa und die Imperfektformen 1. Das Wichtigste

aber blieb unerkannt, dass in dem ständigen Dagesch zwischen beiden

Teilen noch ein drittes Element enthalten sei und zwar das für das

Wesen dieser Bildungen ausschlaggebende : ein den Präfixen assimiliertes 1.

Zur Begründung dieser Annahme wie zum Verständnisse ihrer Konse-

quenzen diene folgende aus älteren und neueren semitischen Dialekten

entnommenen Formenreihe, wie heterogen ihre Zusammenstellung auf

den ersten Blick auch erscheinen mag :

altarabisch
lijaqtul

la[m_ jaqtul

äthiopisch : lajeqtel

assvrisch
lillik

lüallik

' Von einer der Widerlegung der Hypothese, dass wa hier identisch sei mit

dem Verbum häwa, häjä « sein ». kann man wohl absehen.
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hebräisch : ''C^""'

biblisch-aramäisch : nt."'

talmudisch-aramäisch :

mandäisch :

^'C-p'^

syrisch : neqtol

Alle diese Formen sind ihrem Ursprünge nach gleich, wenn sich

auch ihre Bedeutung zum Teil stark differenziert hat. Ueberall liegt die

\'erbindung der Partikel 1- da, li. lüi mit dem sogenannten Jussiv vor.

Ueber diese beiden Bestandteile müssen wir uns zunächst prinzipielle

Klarheit verschaffen.

Das Altarabische besitzt zwei Partikeln la und li. deren Anwendung

in einer \\'eise übereinstimmt, dass man glauben darf, beide seien

ursprünglich ein und dasselbe, und die Verschiedenheit ihres Vokals

beruhe in letzter Hinsicht nur auf dem Einflüsse verschiedener Betonung,

so zwar, dass la ursprünglich die betonte, li die unbetonte Form

darstellt. Darauf deutet lähu « ihm » neben lirräguli « dem Manne »

lämV jäqtul neben lijäqtul, während in ja lazäidin «. heda Zaid » und

jai lalkuhüli walischschubäni « heda Jung und Alt » beide Formen schon

vermischt scheinen. Sicher ist. dass beide Partikeln gleiches bedeuten,

indem sie zur Hindeutung auf einen Begrifl' oder vielleicht richtiger zu

seiner Fi.\ierung dienen. .\us diesem Grunde wurden sie von den Urzeiten

der semitischen Sprache an \or Nomina und Pronomina vornehmlich dazu

gebraucht, um neben den einfachsten, notwendigen Satzteilen. Subjekt.

Prädikat und eventuell näherem Objekt, die keiner Hindeutung bedürften,

das entferntere Objekt einzuführen, für das seiner seltneren Anwendung

wegen ein besonderer Hinweis nötig schien. So wurden la und li im

Altarabischen meist Dativzeichen : in anderen Sprachen, z. B. im .\ra-

mäischen trat 1- als Akkusativ- und Dativzeichen auf. weil nach

Abwerfung der Akkusativendung auch das nähere Objekt ohne eine

Hindeutung unverständlich zu werden anfing. Das Hebräische setzt

gewöhnlich in alter \\'eise 1- vor Dative, erst in späteren Stücken der

Bibel auch vor Akkusative.

Beim altarabischen Verbum kann la und li sowohl das Perfekt wie
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das Imperfekt begleiten, wiederum ursprünglich dort, wo der Erkenntnis

ihres syntaktischen Wertes ein Hindeutungszeichen dienlich war. Beim

Perfekt war dies der Fall im zweiten Teile eines hypothetischen

Bedingungssatzes, der dadurch als Ergänzung des Vordersatzes gekenn-

zeichnet wird, ähnlich wie das entferntere Objekt als Ergänzung der

primitiven Satzteile. Beim Imperfekte steht zunächst li vor dem Modus

conjunktivus : der Grund liegt darin, dass dieser wesentlich zum Aus-

drucke des abhängigen Satzes dient. Denn die ursemitische Modalunter-

scheidung hat den Zweck, die Grundbedeutung des Imperfekts, d. i. die

Bezeichnung der in der Verwirklichung begriffenen Handlung ^ einesteils

im Hauptsatze (modus indicativusi, anderenteils in den vom Hauptsatze

innerlich abhängigen Satzgefügen (modus conjunctivus) zum sprachlichen

Ausdruck zu bringen : und in dieser Hinsicht muss die Ansicht der

arabischen Grammatiker von der Verwandtschaft zwischen Nominativ

und Indikativ. Akkusativ und Konjunktiv als ein beachtenswerter Wink

angesehen werden.

Hiernach begreift man die Verwendung von li vor dem finalen

Konjunktiv, der sich zu seinem Hauptsatze wie das Adverbiale zu den

notwendigen Satzteilen Subjekt, Prädikat und Objekt verhält.

Sodann steht la und li vor dem Jussiv. Was bezeichnet aber der

Jussiv ? Zunächst wie jedes Imperfektum eine in der Verwirklichung

begriffene Handlung. Wenn aber die beiden Modi Indikativ und

Konjunktiv dazu dienen, diese Handlung bald als eine syntaktisch

unabhängige, bald als eine abhängige hinzustellen, so enthält der Jussiv

nicht etwa noch einen dritten abweichenden .Modalbegriff, sondern er

ist ursprünglich die in der Anlehnung an ein folgendes Wort neben-

tonig gewordene Imperfektform, das verbale (jegenstück zum Status

constructus des Nomens.

Die Xebentonigkeit des Jussivs zeigt sich vor allem in der Behandlung

seiner Endungen. Wie das Nomen im Status constructus die den lang-

vokaligen Tonsilben folgenden Endungen -na und -ni abwirft (vergleiche

bänü, bäni statt banuna, banina und'äbdä. 'äbdai statt 'abdäni, 'abdäini».

• Vgl. Reckendort": Die syntakiischen Verhälinissc des .Arabischen. S. 52 f.

Entsprechend dieser Bedeutung wäre es richtiger, von einem semii. Impcrfektiy

(neben einem Perfektiv) zu reden.
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so verliert das als Jussiv gebrauchte Imperfektum die gleichen Suffixe

(Vgl. jäqtulü statt jäqtulüna, täqtuli statt täqtulina, jäqtulä statt jäqtuldni

u. s. w.). Während aber an diesen Imperfektskürzungen auch der

Konjunktiv teil hat, wodurch er sich als schwächer akzentuiert als das

regierende Hauptverb offenbart, fallen im Jussiv auch noch die kurzen

vokalischen Endungen des Imperfekts ab, so dass statt jäqtulu, täqtulu,

'aqtulu nur jäqtul, täqtul, "äqtul steht, endlich verkürzen die Verben

tertiac j und w sowie die zweiradikaligen mit langem Vokale sogar

den Stamm : järmi, jä'zu, jäqul, jäbi' statt järmi, jä'zü, jaqülu, jabi'u.

Diese Verkürzungen dürften entscheidend für die Konstatierung der

Nebentonigkeit sein. Wirft man nun ein, dass doch der nebentonige

Status constructus seine kurzen Endungen bewahre, so ist zu beachten,

dass ihm dafür die Nunation versagt ist, und weiter besonders, dass seine

kurzen Endungen meist durch Verschmelzung mit folgendem Artikel

ihren Silbenwert einbüssen.

Da Nebentonigkeit stets eine durch den Satzakzent bedingte Ton-

verminderung bedeutet, um dadurch ein anderes Wort um so kräftiger

hervortreten zu lassen, so muss in der Umgebung des Jussivs irgend

ein haupttoniger Satzteil vermutet werden, der jenen gewissermassen

beherrscht. Verschiedene Gründe sprechen nun dafür, dass das nach-

folgende Wort diese Rolle spielt.

Solches leuchtet zunächst für den Fall ein. dass der Jussiv ohne

Partikel zu Beginn eines Satzes steht : so in Aufforderungssätzen und

im zweiten Gliede der Bedingungssätze.

Wird aber der Jussiv durch Partikeln eingeleitet, so kann er

unmöglich als von diesen beeinf^usst, d. h. als ihre Enklitika angesehen

werden. Das gehl aus gewissen abnormen Verkürzungen dieser Partikeln

im Altarabischen hervor, die ihren Grund nur in einer äusserst schwachen

Betonung haben können. So wird zunächst stets (ausser \or mä) li, und

nicht la vorgesetzt; weiter wird statt wali- und fali- meist nur wal- und

fal- gesagt; endlich für lamä, d. i. la mit der Negation, kommt überhaupt

nur die Abkürzung lam ^ vor. Nach Analogie dieser Partikeln kann

ziemlich sicher auch auf die Tonschwäche von la vor dem Jussiv

' Indem lammä schon eine weitere Zusammensetzung aus la -j- mä « nicht»

-f- mä (Pron. indefinilum) ist.
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und diejenige der zur Einleitung eines Bedingungssatzes gebrauchten

Wörtchen geschlossen werden ^

Nun weist die altarabische Litteratur zwar wohl auch F'älle auf, wo

dem Jussiv kein weiteres Wort nachfolgt, und er demnach haupttonig

gebraucht sein wird -
: das beweist jedoch nur, dass im Altarabischen die

ursemitischen Tonverhältnisse oder, was das Gleiche bedeutet, die alten

syntaktischen Forderungen nicht alle mehr scharf beobachtet worden sind'l

Betrachten wir nach Feststellung der Nebentonigkeit des Jussivs

seine Bedeutung für den Fall, dass er mit den Partikeln li und lam

(= lamäi auftritt. Mit ersterer drückt er im Altarabischen eine Aufforde-

rung aus : lijäqtul = er möge, soll töten : diese Bedeutung ergab sich

aber aus dem älteren hindeutenden Sinne : « da (dann) tötet er » ähnlich

wie die Befehlsbedeutung in lä täqtul ('^'cpp N'^) aus älterem « du tötest

nicht ».

Mit lam verbunden heisst jäqtul ursprünglich nur : « da tötet er

nicht » : daraus entwickelte sich im Altarabischen wegen seines vor-

wiegenden Gebrauches in Sätzen, die eine Handlung der Vergangenheit

als noch andauernd schildern und wahrscheinlich meist in Fortsetzung

eines Perfekts iPerfektivs) die Bedeutung des Präsens historicum : «da

tötete er nicht ».

Auch im Aethiopischen hat sich ein affirmativer Jussiv mit la ent-

wickelt : lajeqtel, und zwar mit dem auffordernden Nebensinn: ob die

Pänultima noch nebentonig gesprochen wurde, lässt sich nicht ausmachen.

Das Assyrische bietet Analogieen sowohl zum imperfektivisch-auf-

fordernden wie perfektivisch gebrauchten Jussiv mit li. Ersterer liegt im

' Vielleicht dass ein "in « wenn » auch als die Verkürzung von 'inna zu

nehmen ist, vgl. Reckendorf, Synt. Verhältnisse, S. 62, Anm. 1.

' Es wäre sehr dankenswert, wenn jemand die älteren Dichter zur Kon-

statierung des Zahlvcrhäitnisscs zwischen Jussiven mit und ohne Begleitung

durchginge.

' Auch der ursemitische Imperativ muss auf (jrund seiner gekürzten

Endungen nebentonig gewesen sein, d. h. er muss stets in einem folgenden

hauptbetonten Worte seine Stütze gehabt haben, l'nd zwar dürfte er sich

meistens an einen Vokativ angelehnt haben, mit dem zusammen er im

Hebräischen stets als ein Sprechtakt gilt. Die Nebentonigkeil des Imperativ

hat im Hebräischen die Formen "^S, Tip, Hin u. s. w. erzeugt, die haupttonig

"-^, ^np, n:p lauten würden.
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sogenannten Prekativ vor, wo lü mit dem Imperfektum und zwar der

III. pers. masc. und fem. des Singulars und Plurals und I. pers. sgl.

zusammentritt ^
:

lillik « er möge gehen » (statt lü-illiki

lullik « ich möge gehen » (statt lü-allik)

lütallik « sie möge gehen ».

liier lässt die ständige Kontrahierung von lu mit folgender vokalisch

anlautenden Silbe vermuten, dass keine von beiden betont war, vielmehr

der Neben- (oder vielleicht schon Haupt- )ton auf der Endsilbe des Wortes

lag. Anders bei dem perfektivischen Jussiv :

lü allik « ich ging ».

Hier dürfte das Unterbleiben der Kontraktion von lü und allik die

Betonung der Pänultima des Verbs beweisen.

Endlich zeigt das Assyrische auch noch ein (tonverändertes ?)

Permansiv mit vorgesetztem lü, das Kohortativbedeutung hat. Diese

Form dürfte eine Analogiebildung zu dem imperfektivisch-auffordernden

Jussiv mit lü sein, wie das später zu besprechende hebräische Perfektum

conversum eine solche zum perfektivischen Jussiv darstellt.

Im Hinblick auf die vorstehenden Formen ist nun das hebräische

sogenannte Imperfektum conversum nach Form wie Bedeutung un-

schwer zu erklären. Ein '^'ap"', '^'cpm u. s. w. entspricht formell altem

wal(i)jäqtul, wal(i)täqtul, wobei die Partikel l- durch ständige Assimi-

lation an den folgeriden Laut verloren ging utid das a der Präfixsilbe

ivegeji ihrer Nebentonigkeit in i verwandelt wurde. Seine Bedeutung hat

sich zu der eines Präsens historicum verengt, indem es. wie das stets

vorgesetzte wa « und » oder « dann » deutlich an die Hand gibt, ur-

sprünglich nur zur Fortsetzung eines vorhergehenden Perfekts diente.

Nachdem die mit l(-i-a) verbundenen Jussivformen ausschliesslich in

pcrfektivischem Sinne gebraucht wurden, diente zum Ausdrucke einer

Aufforderung (altarab. lijäqtuli nur noch der blosse Jussiv. z. B. yzc"

« er höre » i\p 55, 20 ), 2nm « es werde aufgeschrieben » \xp 102. 191.

Das Biblisch-Aramäische bewahrt nur wenige Reste eines Jussivs mit

li in den schon oft, aber nie genügend gedeuteten 2 Formen N'inS (mn'^j,

^ Vgl. Delitzsch, Assyr. Gramm., § 93.

^ Vgl. Strack, Abriss d. Bibl. Aram., § 16. m.
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]inS und y^r\h. Sie sind aus li-jehw'e, li-jehwön, li-jeliw-ejän ganz ähnlich

kontrahiert wie assyrisches lillik. aus JLi-iHik. Ob sie stets noch Neben-

tonigkeit bewahrt haben, lässt sich nicht klar darthun ; doch scheint die

Beibehaltung des pluralen -n dagegen zu sprechen. Die Bedeutung der

biblisch-aramäischen Jussivreste mit li ist imperfektivisch, zum Teil mit

aufforderndem Nebensinn ; ihre Stellung ist besonders die im abhängigen

Nebensatze.

Der Talmiiddialekt zeigt die im l'rsemitischen mit
j

präfigierten

Imperfektformen bald mit j, bald mit 1 oder n anlautend, also '^L:p%

'"Cp"', S'Cp:. Hier ist natürlich die mit 1 beginnende Form ein Kontrak-

tionsprodukt, bestehend aus der alten Jussivform und li ; die Form ^"cp:

könnte entweder als die gleiche mit blossem Liquidenwechsel angesehen

werden, oder aber man hat zu einer Zeit, als die hindeutende Kraft

von li noch gefühlt wurde, diese Partikel mit dem sinnverwandten "in

vertauscht. Die Bedeutung dieser Formen weicht nicht von der des

reinen Imperfektivs ab.

Das Mandäische besitzt ebenfalls Doppelformen beim Imperfekt :

'^Tcp': und "^"tzp'"^, woneben ^iisp^ vollständig ausgestorben ist. Indem

man vergessen hatte, dass die ersteren Formen alte jussivische Zusammen-

setzungen seien, kam man dazu, durch sie das Imperfektum in seinem

ganzen Umfange zu ersetzen.

Das Syrische endlich hat auch noch die F'orm '^"cp"^ abgestosscn und

gebraucht nur die Parallelbildung ^'t2^i rcsp. neqtol in der Funktion des

Imperfekts Indikativ, Konjunktiv und .lussiv. Die Partikel 1- aber lebte

\or dem Verbum weiter in der Konjunktion U'mä, dalma, dam (bibl.-

aram. ,1*2^ ''T, talm. x*:""*", mand. N'2"'"^~y) == di -la-mä, die vor allen

Tempora stehend eine zweifelnde Frage einleitet. Dass hebräisches -'2'^

nach Form und Bedeutung diesen Partikeln gleichzusetzen sei. wurde

oben schon angedeutet ^

Aus den vorstehenden Ausführungen lassen sich noch verschiedene

für die Ton- und Vokalverhältnisse des hebräischen Imperfekts wichtige

Schlüsse ziehen. Da es sicher ist, dass in ^-cp""' « und er tötete ». in "'cp^

« er möge töten » und natürlich auch '^'cpr~"'S' « töte nicht» alte Jussiv-

' Siehe S. 82.
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formen vorliegen, so muss ihre Ultimabetonung verhältnismässig neuen

Ursprungs sein.

Nach den Regeln der hebräischen Akzentverschiebung mussten

ursemitische eintönige Jussivformen im Hebräischen auf der Pänultima.

zweitonige auf der Antepänultima und l Itima betont werden, also :

waljaqtul — waljaqtul =
T ';j—

waljäskab — waljäskab =
-z'^T-

wäljudäbbir — wäljudäbbir = 131 11

waljärid — waljärid =
V J

—

waljäbki — waljäbki = "^^

waljäqum — waljäqum =^
=e:

wäljaqumu — wäljaqumu =
j' TT

lijäsma" — (liijäsma" =
waljä'murij — waljä'mur'Q = n^Ni':

waljäridu — waljäridu = m_"T

litäsma'i — (li)täsma'f = l'J^Xi'P

lä täqtulij — lä täqtulü = •"^"cpn pNj n'"^

Doch hat sich nur ein kleiner Teil dieser lautgesetzlich rekon-

struierten Formen im Hebräischen erhalten : die meisten haben eine Ton-

veränderung und im Gefolge davon auch Aenderungen in den ^'okalen

erfahren. Beim regelmässigen dreiradikaligen Verbum trat in eintönigen

Formen der Akzent für gewöhnlich auf die Ultima. Das geschah in Folge

von Kontamination des Imperfekts Indikativ mit dem Jussiv. Der

perfektivische Gebrauch des Jussivs verwischte mehr und mehr seine

Urbedeutung und l rbetonung, ebenso ward wa + Dagesch nicht mehr

als Produkt von zwei Elementen empfunden, sondern als einfache verbale

Kopulativpartikel genommen, mit der man jedes koordinierte Imperfek-

tum verbinden zu dürfen meinte, ausgenommen das des Wunschsatzes,

z. B. -;* « und er möge mitteilen» (Jud. 14. i5). War somit kein

äusseres Mittel mehr vorhanden, um das haupttonige und nebentonige

Imperfektum resp. das mit Endvokalen versehene und das abgekürzte

zu scheiden, so waren die Bedingungen für Kontamination beider Form-

reihen vorhanden, und es entstanden im regulären Verbum Einheits-
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formen, die die Vokale des Jussivs mit der Betonung des Indikativs

verbanden. Noch genauer könnte man sagen : der Akzent des Jussivs

nahm zunächst die Tonstelle des Indikativs an. und später erst dessen

Tonstärke : denn wenn jäqtal nicht erst durch jaqtöl zu jiqtöl geworden

wäre, so Hesse sich der nur vor dem Nebentone mögliche L'ebergang von

a zu i in geschlossener Silbe nicht begreifen. Doppeltonige Formen wie

"""»rpp. *22w*P scheinen im Vokale ihrer ersten Xebentonsilbe später durch

die eintönigen beeinflusst zu sein, so dass sie zu "•^::r und 'zrcp

wurden.

Im Bereiche des unregelmässigen \'erbs werden jedoch die Indikativ-

und Jussivformen besser auseinander gehalten : so im X'erbum ''z :

p"!:*' und pj'ii, "^^ und -i-"*'
i, (-"'^ und ~""''i, besonders aber in den zwei-

radikaligen Verbalklassen und dem Verbum n'". wo der Indikativ auf

nicht apokopierte Formen zurückgeht und der Jussiv in alter Weise nicht

nur Apokopierung der kurzen Endungen, sondern auch Stammver-

kürzung zeigt : also jasöbb >= jasöbbu) neben wajjasäb (= waljäsub),

jaqüm (^ jaqümu) neben wajjaqäm i^ waljäqum), jabin i=: jabinu)

neben wajjabasn i= waljäbin), jiglae i= jagläju resp. jaglaja) neben

wajjigael i^ waljägli, wajjigili u. s. w. -

Von anderen unregelmässigen X'erbalstämmen zeigt z. B. "'TN

den unterschied zwischen Indikativ und Jussiv : ^*2n:" und ''2N''*.

Hierbei liegt aber dem \'okalismus beidemal nur die Jussivform zu

Grunde; denn aus jä'mur resp. jä'mir wurde «*2n% erst aus dieser aber

i:2N", indem man irrtümlicherweise von unbetontem ae auf betontes a

statt i schloss. Dieser \'organg wirft Licht auf das auffällige Verschwinden

des alten Imperfekts mit i im hebräischen regelmässigen Zeitwort. In

geschlossener Silbe hinter dem Tone musste i (ebenso wie a) zu x

werden ; bei der späteren Betonung dieses ae entschied sich das Sprach-

gefühl für Entwicklung eines a, und i starb beim regelmässigen Imper-

fektum aus.

Neben dem sogenannten Imperfektum conversum, besser Jussiv-

Imperfekt genannt, kennt das Hebräische auch noch ein Perfektum

* Der kurze Präli.vvokal könnie durch die allen Verben "'E in der Qualiläl

beeinflusst worden sein.

* Zum Teil dürften auch diese hebräischen Jussivformen haupitonig ge-

braucht sein.
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conversum, d. h. ein stets von der Partikel * begleitetes Perfekt (Perfektiv),

das in der II. pers. sgl. masc. und I. pers. Sgl. comm. doppeltonig auftritt:

also n'^'op* « und du hast getötet » (genauer : « da bist du Töter

gewesen »i, n'm «da ist es geschehen » u. s. \v. Dieses Perfektum conver-

sum scheint eine dem Ursemitischen unbekannte Neuschöpfung spaterer

Sprachen zu sein, und zwar, so weit man bis jetzt sehen kann, des Hebräi-

schen, Assyrischen und vielleicht Aramäischen. Anlass zu dieser Neuerung

dürfte die alte Teilung des Imperfekts- in haupt- und nebentonige

Formen geboten zu haben, die man beim Perfekt nachzuahmen trachtete.

Also wäre das Perfektum conversum wohl ursprünglich als nebentonig

anzusetzen, und stets im engen Anschluss an ein folgendes Wort

gebraucht worden. In Anlehnung an jäqtul wäre nun im Hebräischen

ein qätal, an täqtulf ein qätalti, an iäqtulü ein qätallj gebildet. Die grösste

Wahrscheinlichkeit für diese Hypothese ergibt sich aus der Kürze des a

von Sisp, die entschieden auf eine Form mit apokopierter kurzen Endung

zurückführt, da sonst ^T2p zu erwarten wäre. Nur m-uss man für diese

Form die spätere Kontamination von haupt- und nebentoniger Bildung

annehmen, wodurch sich der Vokal der nebentonigen Form mit der

Tonstelle und Tonstärke der haupttonigen verband, so dass aus qatal

(qatael) und qätal ein qätäl wurde i. Endlich scheint die nebentonige

II. pers. plur. masc. und fem. sowie die I. pers. plur. comm. entweder

gar nicht e.xistiert zu haben oder wieder ausgestorben zu sein, denn ein

Dn^T2p, 'in'^Tsp, i;''^"i2p ist nicht überliefert. Ob die 111. pers. sgl. fem.

und III. pers. plur. comm. sich noch mit nebentoniger Ultima gehalten

haben, lässt sich wohl nicht entscheiden.

Von den Spuren des assyrischen Perfektum (Permansivumi conver-

sum, das mit vorgesetztem lü das Imperfektum conversum noch besser

kopiert als das hebräische, war oben kurz die Rede : mit seiner Kohor-

tativbedeutung schliesst es sich ganz an ursemitisches lijäqtul an,

verbindet aber mit der Aufforderung auch schon die Idee der verwirk-

lichten Handlung. Für die Annahme eines Perfektum conversum im

Aramäischen spricht allerdings nur eine Form, die der I. pers. sgl. comm.

n"ii:p (syr. qetlaeth). Der ständige Vokal der ersten, das Schwa der

' Doch dürften sich auch nebentonige Formen erhalten haben, wie aus

in neben in hervorgeht.
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zweiten Silbe zeigt an, dass auf der ersten Silbe mindestens ein Nebenton

(im Syrischen der Hauptton) ruht. Diese dem Altsemitischen fremde

Tonstelle entspricht aber so sehr den Bedingungen, unter denen wir

das hebräische Perfektum conversum haben entstehen sehen, dass

man mit Wahrscheinlichkeit auch hier eine konvertierte Perfektform

annehmen wird, deren Entwicklungsphasen qätalti — qätalti — mit

Epenthese qätalit — qit'^let — endlich haupttoniges bibl. aram. qit<=leth.

syr. qetla^th wären. Nur im Verbum n'"^ hat sich die unkonvertierte Form

gehalten : ni^: = galai'ti, ferner im Haplfel der zweiradikaligen X'erben

mit langem Vokal n'2"'pn, sowie stets auch vor dem Personalsuffix :

z. B. (syr.i q'-'tälteh « ich habe ihn getötet » == qatältihi.

Ueber die ursprüngliche Form des hebräischen Artikels.

Ob der hebräische Artikel •."! (resp. vor Gutturalen ,-. n. n) auf

al- d. h. die Form des arabischen Artikels oder auf die besonders im

Aramäischen häufig vertretene Deutewurzel ha zurückgehe, ist bisher

eine ungelöste Frage. Gegen die ersterc .\nsicht sprach es, dass die

Assimilation von 1 an folgenden Konsonanten innerhalb des Hebräischen

nur in sehr geringem Masse angewendet schien
;
gegen die andere aber,

dass der Uebergang von langem a in kurzes a mit Dagesch gar nicht

weiter zu belegen war. Nun hat sich aber aus dem \orstehenden

Kapitel ergeben, dass ursemitisches 1- im Hebräischen jedem Kon-

sonanten assimiliert werden kann, vgl. waljaqtul = ''cp"*, waPaqtui =
'^TCpN'" u. s. w. ; zu diesem wal = •• resp. vor Gutturalen i muss al = -n

resp. n als das genau entsprechende (jegenstück angesehen werden.

L'rsemitisches ha hätte im Hebräischen nur "-. allenfalls n ergeben.

Dazu bliebe noch das Auftreten von Dagesch im folgenden Buchstaben

ein grammatisches Rätsel ; denn mit \ erschiedenen neueren Grammatikern

annehmen. Dagesch sei später zum Zwecke festerer Silbenverbindung

eingesetzt, hiesse eine äusserliche Mache in die organische Entwicklung

der Sprache hineintragen.
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Hebräische Enfwicklung der altsemitischen Vokale

in geschlossener Silbe.

Da das Altsemitische ausser in der metrischen Pausa nur kurzvoka-

lische geschlossene Silben kennt, so kommen hier langvokalische Silben

nicht in Betracht.

Hauptregel : Die Quantität der altsemitischen \"okale in geschlossener

Silbe bleibt im Hebräischen gewahrt : hingegen weicht ihre Qualität

vielfach von der alten ab.

A. K.LRZE VOKALE IN GESCHLOSSENER SILBE VOR DE.M TONE.

In eintönigen Wörtei'ii erscheint

a'j vor dem Haupttone

a als a (-^) : mälkatu — malkätu — ~r"'*2

tärbijiaitu — tarbi'jtu — rciiir^

vor "< auch als a; i-r^i ^
: märhabu — marhäbu — inic

i als i {-^) : tis'atu — tis'ätu — r!"wfp

mizmäru — mizmäru — ^*2"'2

vor oder hinter einer Gutturalis - meist ae {-^ :

' mihzajaju — mihzajäju — ""(TC

'ibratu — 'ibratu — -"'2N

u teils als u i
• :

' tüm'atu — tum'ätu — riX"2"i2

" sulkhänu — sulkhänu — 'jn'^U'

häufiger zumal vor oder hinter Gutturalen als ä (^r-)
'

hükmatu — hukmätu — ""ZZ"

' rühbatu — ruhbätu — ~2rr

' L'ebergang zu i weisi auf ursprünglich nebentonige Formen hin, vgl. den

folgenden .Abschnitt.

* Ausnahmen sind ""'•2N, VZ'J u. a.
T . . IT;-
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vereinzelt als i (—-) resp. ce (-rr-l :

bunjanu — bunjdnu - i:-=

khusranu — khusranu -- ^iiDn

b) vor dem Nebentone

a als i {-r-) : märbidu — marbidu — yz"''^

' gälgalu — galgälu — '^i^'j,
i

' käbschatu — kabschätu — nt'i;

vor Gutturalen und seltener vor andern Lauten als a (-^) :

mä'kalu — ma'kälu — ''^N?^

mälkatu — malkätu — ni'^"2

i als i (—) : tis'atu — tis'ätu — r"'un

unter (kitturalcn meist als s (-^) :

'isba'u — 'isbä'u — "2än

u teils als u {—-) :
* tüm'atu — tum'ätu — hn'Zü:

häufiger zumal unter Gutturalen als ä (-^)

:

hükmatu — hukmätu — n*::n

* qudqudu — qudqüdu — "p'^p

endlich auch wie vor dem Haupttone als i und ae.

In doppelttonigen Wörtern erscheint vor dem Haupttone

a als a (^-) :
' qataltii — qätalti — iT\'^'cp

i als a (-^) -
:

' käbidtij — käbidti' — "»miD

u als a (-^j :
' wakulta — wäkulta — p^s^

B. K.LRZE V0K.ALE IN GESCHLOSSENER SILBE HINTER DEM TONE.

Es erscheint vor (Haupt- wie) Nebenton

a als ae (-rr-) : waljäiqaz — waljäiqaz —
VP^""^

' llaupuonigcs SaS:; und nebentoniges SaSa gehören zu einander.

- Vgl. auch die Eigennamen '"^"'.'2 mäu'idiähu, '."li-zv 'äbidjahu,

niyü;S"i häuschi'jähu.
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vor Gutturalen als a i^-) : jäsma" — Jäsma' — v^'Ci

i als ae {-^} : (mälki) — malik — TjSa

\valtälid — waltälid — "Sm

vor Gutturalen als a (-^) :

(na'lu) — na'il — h'J2

' juschämmikh — juschämmikh — n^'Ci

hinter j als i (-r-) : (baiti) -^ bäjit — Ti'^z

u als ä {^-) : waljäqum — waljäqum — ap""

bei Konkurrenz mit Gutturalen und i als a {-^) :

waljänukh — waljänukh — n:"*

waljäsur — waljäsur — "ii*i",

C. Kurze vokale in geschlossener tonsilbe.

Unter dem Haupttone erscheint

a als a (^-) :
' qataltä — qatalta — r'>"i2p

i als a [^-) :
' kabidta — kabidta — m^:

bi'nti — binti — n:n = nn ^

u als o (— ) :
' wagürtä — wagürta — mi""

Unter dem Nebent07ie erscheint :

a als a (^i: mämlakätu — mämlakatu — n^3""2'2

vor ». ^, N. M und teilweise auch - als ae (-7^)

:

' märkabätu — märkabatu — n'iDia

" mälqahina — mälqahina — aTip'^a

' in'ämanätu — nä'manätu — D'I'Zn:

desgleichen cixnn;, n'cin:, doch .tz^*;:, n^"!r": u. s. \v.

i als i {^~) :
' midbariki — midbariki — 'n"!::~"2

unter Guttur. als a^ (^T-) :

' "iljanatu — 'iljanätu — n;i'''>

u als u (— ) oder ä <--i : sülkhanatu — sülkhanatu — ni:n'^w*

' dürbänatu — dürbänatu — n":ni~

1 ' h'dii = (n-S) mS, qätihi = (nSüipj rh'dz u. s. w.
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Ueber\den Wechsel von a und i vor dem Haupiione.

Das Hebräische zeigt gegenüber dem Altsemitischen in geschlossener

Silbe vor dem Haupttone \erschiedenc auflallige Vokalunregelmässig-

keiten, so öfters a an Stelle von i : np£*2 neben miftahu, i an Stelle

von a : "^V2 neben mäzra'aitu), teils i, teils a statt ständigem alt-

semitischem a: ~'i2p' neben jaqtulu, p'zi neben ' janbuqu u. s. \v. Woher

stammt diese weitreichende Differenzierung ?

Der auffälligste Wechsel in den Vokalen findet bei den m-Präfixen

der Nomina statt. Das Altarabische wendet das Präfix ma- zur Bildung

der nomina loci, das Präfix mi- zur Bildung der nomina instrumenti an.

Die hebräischen Grammatiker glaubten bisher in dieser Unterscheidung

etwas spezifisch Arabisches erblicken zu sollen : denn nicht wenige der

hebräischen nomina loci haben die Vorsatzsilbe mi- (z. B. n2"^, ">PD^),

und die Mehrzahl der hebräischen nomina instrumenti beginnt mit ma-

lz. B. n'^^NO, niTa^, ü'P3?2, merz, "ina, n^ioir'2) ; von einigen Wurzeln

endlich fällt das nomen loci mit dem nomen instrumenti zusammen

(z. B. ISTD Ort des Treibens und Organ zum Sprechen, nPS^ Ort des

Oeffnens und Mittel zum Oeffnen M.

Trotz dieses Durcheinanders von Formen lässt sich aber dennoch

darthun, dass das Hebräische auf älterer Stufe die altsemitische Scheidung

zwischen nomina loci und instrumenti geteilt haben muss, die Ver-

mischung aber erst in Folge der hebräischen Vokalgesetze oder aus-

gleichender Analogie geschah.

Die nomina loci mit dem alten Präfix ma- behielten im Hebräischen

ihr a zunächst überall voi' dem Haupttone : vor dem Nebentone

musste a zu i werden, ausgenommen dort, wo ein Gutturalbuchstabe

folgte, wie bei 12"^2, irjiz, ^en:2, n:n^, Tiw'n'^, 'i'^.tz : weiter bei Assimi-

lation von silbenschliessendem ; resp. "t mit folgendem Konsonanten, wie

in 2i**2. "ü:*2, VD^ ; sodann wo der a-Laut mit einem konsonantischen

Begleiter kontrahiert wurde, wie bei Ni*"^, "pia, rpio, cr^, -\C'^'2 ("9" -'

;

endlich wo ma in offene Silbe zu stehen kam. wie bei C"p*2, '^•n'2, r'^^z.

' Die Lexika crschliesscn zwar aus nnS^ einen siai. abs. mit i ; doch wird

aus dem Folgenden klar werden, weshalb ich np£*2 vorziehe.
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niJC Dadurch gelangten alle nomina loci auf den Standpunkt, den die

später noch lebendig gebliebenen Bildungen rai'2 — y::"'G, rifiQ — ri'i'Z,

-]2'ä)2 — "izurc, yj'ä)2 — yjz'12 ^ einnehmen.

Mit dem Eindringen des i vor den Nebenton musste aber eine

formelle Vermengung der nomina loci mit den nomina instrumenti, die

vor Haupt- und Nebenton ihr ursprüngliches i hielten, um sich greifen,

und es ward ein Zustand geschaffen, wo das schwächer gewordene

Sprachgefühl in den haupttonigen FornTen der nomina loci a durch

das i des Nebentones resp. des Instrumentalpräfixes immer häufiger

ersetzte, bis zuletzt bei Formen mit a in der Endsilbe ein i in der Vorsilbe

als normal empfunden wurde, im Gegensätze zu Wörtern mit e in der

Schlusssilbe.

Diese Vorgänge erklären jedoch noch nicht, warum in die nomina

instrumenti a statt i eindrang. Dieser Wechsel wird ausgegangen sein

von solchen Bildungen, die neben sich gleichradikalige nomina loci

hatten, z. B. ima (' midbaru) « Mund », hthc (mihzajaju) « F'enster ».

neben ' in-Q (madbaru) « Trift », und r\'r\)2 (mahzaju) « Vision »

eigentlich « Ort des Sehens - ». Analog zu diesen fühlte man in jenen

vor einem Nebentone das i als Verdünnung von a und setzte letzteres

dann regelmässig in die haupttonige Form ein, wenn diese e in der

Endung hatte '^ z. B. ^r^nc für niirse", nnna für mifteh, '|"r)2 für

mischten, a^'a für mizleg u. s. w.

Die Difi^erenzierung der Wörter mit dem alten Präfix ja- in solche

mit ji- und ja- beruht ursprünglich auch auf nichts anderem als ihrem

bald nebentonigen bald haupttonigen Gebrauch. So erhält das hebräische

Imperfektum Qal das Präfix ji- (ti-, ni-), weil ihm der alte nebentonige

Jussiv zu Grunde liegt, (ursemitisch jäqtul — hebräisch jiqtöl), mag auch

später nach Untergang der Indikativform deren Hauptton auf jiqtöl

übertragen sein ^ Wo aber die mit ja- oder ta- gebildete Form nie oder

' Vermutlich auch ' nn20 — nnsa, pnc - pn^, u. a.

* Zur nahen Verwandtschaft des nomen loci mit dem nomen aclionis

vgl. deutsches : Gang, Sicht u. a.

* Einerlei, ob von jeher oder erst auf hehr. Entwicklungsstufe.

* Der Ansicht de Lagardes und Barths, dass das Ursemitischc den \'okal des

Imperfektpräfixes je nach dem der Stammsilbe habe wechseln lassen, vermag

ich nicht beizustimmen. Wenn im Altarabischen die A- und i- Imperfekte im
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seltener nebentonig verwendet wurde, wie in Eigennamen n;2% p2%

itiiP oder Wörtern wie s^-r:" (Eule ?i, c'^p'"''' iRanzem '. da findet

auch kein Uebergang von a zu i statt. Man wende nicht ein, dass doch

Eigennamen wie n"n% nnE' i und nicht a aufweisen : denn diese Namen

sind nur Verkürzungen aus den volleren n"n")'% \xnn£% also ursprünglich

nebentonig. Nach ihrem Muster dürfen wir unbedenklich alle solche, die

aus einer Imperfektform mit i bestehen, für verkürzte Wortkompositionen

erklären, so dass nni'' ein ursprüngliches \T'"in2'' oder '"^Nini', "^n^i ein

n"'-^N5% nTC:"^ ein Minz'»:'' repräsentiert.

Weiter wird auch im Perfekt und Partizip vom Niph'al und Hiph'il

der regelmässigen Verben in Folge nebentoniger Aussprache älteres a, das

noch die Verben V£, "»'e sowie die meisten zweiradikaligen aufweisen,

in i übergegangen und sodann unter jedem Tone festgehalten sein. Als

ursemitisch lässt sich das so verdrängte a allerdings nur im Hiph'il nach-

weisen (vgl. altarab. 'äqtala, äth. 'aqtälai: im Niph'al wird es erst auf

einer späteren Stufe entstanden sein, indem bei den dreiradikaligen

Verben nach Schwund von ursemitischem nichthaupttonigeti '-f-i der

Vokal der folgenden Silbe zwischen den Präfi.xkonsonanten und ersten

Radikal zurückgeworfen ward (also altsem. 'inqätala — althebr. ('i)nqatäla

— naqtala — nebenton. niqtäli, und analog diesem a bei den zweivoka-

ligen Verben nach Schwund von ' -f i ebenfalls a als Präfixvokal eintrat

(also altsem. 'inqama — hebr. ("imqama — naqdma — nebentoniges

n"=qäm — zurück zur Haupttonigkeit näqöm). In Anlehnung an Niph'al

und Hiph'il wird dann auch das Perfekt Pi"el das a seiner ersten Silbe

in i umgewandelt haben.

Entstehung der Segolat/ortnen.

a) Singular. Die altsemitischen dreiradikaligen Bildungen mit einem

Stammvokal zwischen dem ersten und zweiten Konsonanten, wie

malku(-i-a). sifrui-i-a), qudsu(-i-a), mussten auf hebräischer Lautstufe

Präfix i stall a annehmen kcninen. so scheint mir diese Erscheinung wie im

Hebräischen den nebentonigen Formen (Jussiven) zu entstammen.

' Dagegen dürfte in Folge häufigeren nebentonigen Gebrauches 'jäsharu «Oel»

sich zu ^ny entwickelt haben.
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zunächst in ihren Flexionsendungen dadurch erleichtert werden, dass

-u mit -i zusammenfiel, also nur i2""2, 'z'^^ ; *->Zü, .T'ED, "»uip, r\'C''-:

übrig blieb. Mit dem Schwund aller Kasusendungen in den meisten

übrigen Nominalklassen ging das Gefühl für die richtige Unterscheidung

der wenigen erhaltenen Reste endlich ganz verloren : die unbetonte

Endung a ward fast nur noch als richtungsbezeichnendes Suffix ange-

sehen, i erschien völlig inhaltsleer und ging damit weiterer Verkürzung

entgegen. Diese bestand manchmal in Fällen, wo ein T-laut, seltener

Ä-laut letzter Konsonant war, darin, dassSchwa mobile an seine Stelle trat,

z. B. ni'rdi — ""';, qüsti — "CU'p (vgl. dazu in der Verbalflexion qatalti —
D'^'izp, waljirdi — "7"'''% waljisti — ru.*"", waljasqi — pu*"'. waljibki — ~2"").

In allen anderen Fällen aber ward durch Epenthese die Endung i

zwischen den letzten und vorletzten Radikal versetzt und dann mit den

beiden Vokalen nach den Regeln für kurze Vokale in betonter offener

Silbe und unbetonter geschlossener verfahren. ^ Also :

mälku mälki — malik — 'n~'*2

si'fru — sifri — sifir — ied

qüdsu — qüdsi — qüdis — 'C~'p

rähmu — rahmi — rahim — cni

na'lu — na"'li — na'il — "^y:

bäitu — baiti — bäjit — n-n

mautu mauti mawit — nV2

Neben diesen Segolatformen kommen nun in geringer Anzahl noch

Bildungen mit einem Vokal (a, o, seltener e), und zwar zwischen dem

zweiten und dritten Radikal vor, z. B. c;n, Z'Z~: "is2, rxn: 2n~, •'N^; vor

SuflSxen und im stat. const. plur. treten gewöhnlich die Vokalverhältnisse

der Segolatformen ein, (also "»"2mN, f'c:2~, niN":, Vw'Nn), selten jedoch bei

Bildungen mit e. (also "»iXT, n'"iNn (n'iNS), iu-is). Die Einsetzung des

Vokals zwischen die beiden letzten Radikale kann man sich auf dem

Wege natürlicher Entwicklung kaum geschehen denken, da kein

hebräisches Lautgesetz mälku oder ""'C zu m'^lakh umgewandelt hätte
;

hier kann nur Analogie zu der ungemein häufig vorkommenden Form

» Vgl. S. 43 ff.
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des Infinitivus constructus (S'cp, 2Zu') im Spiele sein, deren Vokalisation

nicht auf einen altsemitischen Nominaltypus, sondern auf das hebräische

Imperfektum zurückgeht ' : und zwar wird die neue Form zunächst

im Status constructus gebraucht worden sein, wo der Nebenton stets das

Bestreben nach Vokalverkürzung erweckt. Ein Beweis dafür liegt in dem

scheinbaren üebergange von Stämmen mit altem i in solche mit a, wie

U2"T (altsem. dibsu), wo ein zunächst zu erwartendes ü*2~ durch den

Nebenton sofort zu w'Z" umgelautet werden musste. Es zeigen aber

kurzes Sere vielleicht nur Stämme mit mittlerem n, wie ^n2, cn"«, ^nc
;

alle anderen bislang dazu gezählten Bildungen wie is~, ^ir\ -, pEN ^

haben als Diminutivformen mit langem e (statt altem ai) zu gelten.

Später drang dann nicht selten die Form des Status constructus in den

Status absolutus ein, ein Vorgang, worüber schon früher gesprochen ist ^.

Aehnlich hat man sich die Entstehung von « Segolatformen » wie

na, '32, 'i'n, ''2'' zu denken. Gleich den entsprechenden Bildungen von

Wurzeln tertiae w, wie 'nil* i= sähiw — sähwi), ^t\T) {= töhiw —
töhwi) werden sie im Status absolutus einmal mit betonter Pänultima

gesprochen worden sein : na, '32, ':fn 'E' ; dann aber ward zunächst

ihre Verbindungsform nach dem Muster des Infinitivus constructus im

Tone verschoben und in den Vokalen verkürzt ^, endlich in der Regel

diese neue Form auch haupttonig im Status absolutus angewendet.

Die alte Form hielt sich einigemal ausserhalb der Verbindung, jedoch

mit Vertauschung der Endung ' in ~ -r^, d. h. von iji in aja, z. B.

in n32, r\^r\, ."lÄp, welcher scheinbar auffällige L'ebergang später (siehe

Seite 110) seine Erklärung finden wird.

Anmerkung: Andere Fälle, wo im Hebräischen Epenthese eines

alten auslautenden kurzen Vokals eingetreten ist. sind: Die III. pers. fem.

Perfekti mit dem Suffix -ki. z. B. qatalätki — qatalätik — ~n''"i2p ; die

' Vgl. S. 6j f.

=* So heisst also Qoh. /, 2 ''^2n 'i2n « o winziger Hauch vom Hauche •».

* Die Nebenform p'£X beweist schon die Länge des Sere.

* Vgl. S. 38 f. Durch Beeinflussung von Seiten dieser Bildungen scheinen auch

die Status-constructus-Formen ''2N und '"zn stall •2X ('abi) und "2" (hämi)

entstanden zu sein.

* Vgl. den späteren .\bschniii über K.oniraktion von ursem. j mit vorher-

gehendem i und nachfolgendem unbetonten kurzen N'okal.
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nicht verlängerten Formen des Imperfektum conversum von den Verben

n'^, z. B. waljägli — waljägil — Sa"!; Silben mit Nebenton, der altem

Haupttone entspricht, falls ein Gutturalbuchstabe vorhergeht : ta'mudi —
tcVmudi — tä'umdf nayn, jähdiqij — jähdiqu — jähidqu — "'ptn*, fü'laka

— fü'laka — fu'alka — nSys '.

2. Plural. Dem Status absolutus plur. der Segolatnomen soll nach de

Lagardes vielfach wiederholter Idee nicht mehr der cinvokalige, sondern

ein doppelvokaliger Stamm zu Grunde liegen, also ''j^^, c^EC, "''^"3

von malak, sifar, pu'al abzuleiten sein. Indessen hat schon Olshausen

das Richtigere gefühlt, wenn auch nicht bewiesen, indem er sagt :

« Bei den Pluralformen erleidet die Grundform gewöhnlich eine eigen-

tümliche Veränderung, indem zwischen den beiden letzten Konsonanten

der Wurzel ein kurzer Vokal, und zwar jedesmal a eingeschoben wird. »

Im Anschluss daran und mit Hinweis auf ähnliche Vorgänge in äthiop.

kalb — kalabät und altarab. 'ärdu — 'araduna betrachtet Philippi die

Einsetzung des Hülfsvokals als Mittel zur Differenzierung des Substantivs

vom Adjektiv. Eine solche willkürliche Differenzierung ist jedoch hier

ebensowenig wie bei irgend einem anderen Punkte der Grammatik

zulässig ; vielmehr wird der betreffende Vorgang darauf beruhen, dass

dort, wo im Ursemitischen eine unbetonte geschlossene Silbe ?nit einer

folgenden haupttonige^i langvokaligen ^usam}ne?istiess, Neigung \ur

Einschiebufig eines kurzen Hülfsvokals vorhanden ist. Dieser neue

Vokal ist im Klange entweder vom vorhergehenden beeinflusst oder

kann stets als a gesprochen werden, vergleiche altarab. 'aradatun statt

'ardatun , sidirätun oder sidarätun statt sidratun, zulumatun oder

zulamatun statt zulmätun '. Auch das einzige Beispiel des altarabischen

Pluralis sanus masc. eines einvokaligen Substantivs mit schliessender

Doppelkonsonanz zeigt dasselbe eingeschobene a: 'araduna von 'ärdun.

Unter den gleichen Bedingungen wie im Arabischen tritt nun auch im

' Die nach Stade (Gramm. S. 70) angeblich durch Epenthese entstandenen

Formen D''pn und TjyiN* haben nichts damit zu ihun.

^ Lehrbuch der hebräischen Sprache, § 184 a.

^ Vgl. Caspari-MüUer, Arabische Grammatik, § 299, .-\nm. b. — Auch die

« gebrochene » Pluralform fu'alä'u dürfte in ihrem mittleren a den ursemitischen

Hülfsvokal besitzen.
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Hebräischen ^ der Hülfsvokal ein, jedoch stets als kurzes a -. also

malakhim, sifarim, pu'alim statt inalkhim. sifrim . pu'lim. Da nun

der erste Vokal dieser Formen ein unbetonter ist. so muss er in der

zweiten Silbe vor dem Haupttone zu Schwa (resp. Haieph) werden '•,

und es entstehen die Formen c':"^*Z, ''"'EC. ''•'>2.

Da der Hülfsvokal nur vor ursemitischen Haupttone auftritt, so

fehlt er bei Formen wie '2'"2, "r"'*2, .i2>'"2 (Königin) u. s. w . die alle

erst auf hebräischer Tonstufe betonte Endungen erhalten haben, während

das Altarabische sie auf der ersten Silbe betont, und solches jedenfalls

auch im L'rsemitischen der Fall war.

Nach den Vokalverhältnissen des hebräischen Status absolutus pluralis

richten sich die der \'erbindungsformen vom Plural, so dass malakhim,

sifarim, pu'^alim nach Ersetzung der Endung c durch • und des

Haupttones durch den Xebenton als '»-^2, '"'EC, '"''^yi:] erscheint. Da nun

altes a in der zweiten Silbe vor dem Nebentone meist zu i verdünnt wird,

(vgl. ''-;2, n'~;2, *~z', '^zz u. a.i, und dadurch die Bildung fa'Iu mit fi'lu

in einer der gebräuchlichsten Formen zusammenfiel, so kann von hier

aus das unursprüngliche i zunächst in Suffixformen mit betonter l Itima

(wie "~52 statt *~::, nnz" statt nn27 und viele andere) eingedrungen sein,

und endlich bei einigen a-Stämmen vielleicht sogar der Status absolutus

singularis eine Nebenform mit erhalten haben, vgl. i^ü neben z^n,

'; neben 't; '.

Anmerkung: Der ursemitische Hülfsvokal dürfte wohl auch anzu-

nehmen sein in ^"ii^ für libanön — libnän, [•'^rr für das ebenfalls

vertretene 'j*"'Dr, ";*i""^ für ra'abön — ra'ban. Die grosse .Masse der

von einvokaligen Stämmen mit dem Suffix -an, (hebr. -ön) gebildeten

Verallgemeinerungsformen zeigt ebenfalls das -a. hält aber den Stamm-

vokal nach Schärfung des zweiten Radikals fest, z. B.

• Das Aramäische zeigt Schwa mobile, das auf alten Vollvokal zurückzu<"ühren

ist, z. B. in '["jS'S, ('^p''U? (ovxduivog, vgl. H. Lew, Die semit. Fremdwörter im

Griechischen. S. 23).

niini geht nicht auf ]nz, sondern auf 'ibhän (altarah. 'ibhämu. assyr.

'ubänu) zurück, weiter r"~i; auf '

n*,;i;, C'^'DE auf '

'^'DS.

» Vgl. S. 35.

* Vgl. Olshausen, Lehrbuch, ^ 134 g.
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: ZÄV — 'asb + ön

•n'CZ = n'ci — bath — on

"'j" — zakr 4- ön

r^"

r^T'

••:n = n:.i — hagj on

wobei weisen des Gegentons in der ersten Silbe a zu i wurde. Wenn diese

Wörter nebentonig auftreten, so fällt der Hülfsvokal stets aus und auch

Dagesch wird fast nie geschrieben.

Wie sich ein grosser Teil der Bildungen mit -ön der Einsetzung

des Hülfsvokals verschliesst. so auch eine kleine Anzahl von dreiradi-

kaligen Segolatpluralen, nämlich c"»-<ir!;2. z'"Z'C. c^^'up, C'^zpr, C'*2-"',

C""i*2;, endlich die meisten Plurale von zweiradikaligen Nomina mit

altsem. ai oder au. wie C""'^^s^ Cjf'p u. a.

Hebräische Entwicklung der altsemitischen Diphthonge

ai und au.

Regel: Jedes altsemitische ai und au wird monophtongiert. falls

es nicht vorher durch Epenthese eines nachfolgenden Vokals seinen

ursprünglichen Charakter verloren hat.

Ausführung : Vor dem Haupttone wird

ai zu e (• -rr-i :

" lailatu — lailati

bditiki — baitiki

au zu ö (*) :
* sautina — sautina

jäumuhu — jaumühu — ''Z**

Vor dem Nebentonc wird

ai zu e ("> ^^1 :

' lailatu — lailati — ni'^''^

au zu o i'i :
' mäutaju — mautäji — *r*'2

^ Die entsprechenden syrischen Bildungen entbehren sowohl des Einschub-

vokals als auch der Verdopplung des zweiten Radikals.

* Das Fehlen des Hülfsvokals Hesse sich hier daraus erklären, dass C'iiT"

ehemals eine Dualform (vgl. Reckendorf in ZD.MG. Bd. 48, S. 38o.) "
::'"^t:!r

-

'äsraji-ma gewesen sei, bei der die Bedingungen für seine Setzung fehlten. Von

hebräischem C'''il"* könnten dann *"2w' und W-TCT^. ebenso wie von altara-

bischem 'ischrüna die Plurale sab'^üna und tis'üna beeinflusst worden sein.
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In der Tonsilbe wird

ai zu e C; ^-) :
" 'agläiti — 'agläiti — P""':-

au zu ö (i) :
' sabbautü — sabbäuti — T'ir

Zwischen Haupt- und Nebenton wird vermutlich

ai zu e (1 -^) :
' 'agUiitum — 'aglaitäm — cr""";."i

au zu o ("I :
* sabbäutum — säbbautam — cr"::c

Der Fall, dass die Diphthonge ai und au hinter der llaupttonsilbe

ständen, kommt weder im Altsemitischen noch im Hebräischen vor.

Der Beweis dafür, warum in obigen Regeln * — und • bald lang, bald

kurz angesetzt sind, deckt sich mit dem früher gegebenen über Beibe-

haltung und Kürzung ursemitischer Längen im Hebräischen i.

Anmerkung i. Wenn neben altsemitischem bäitu und mdutu hebrä-

isches n'2 und ni^ steht, so darf daraus nicht der Schluss gezogen

werden, dass sich hier die alten Diphthonge erhalten hätten ; vielmehr

wird die Epenthese des Endungsvokals schon zu einer Zeit stattgefunden

haben, wo stammhaftes ai und au noch diphthongisch waren. Auch in

nn-n und nm^ liegen nicht etwa die alten Diphthonge rein vor. wie

schon aus der aspirierten Aussprache des n einleuchtet, sondern in der

Verbindung mit epenthetischem Schwa, d. h. diese F'ormen sind sekun-

däre Ableitungen von t\''2 und n"2.

Anmerkiuig 2. Wo immer ein 1 -^ oder • -^ (i -v-i in haupt-, neben-

oder schwachtoniger Silbe auftritt, da liegt diesen Lauten niemals altes ai

oder au, sondern meist ajj und aww zu (jrunde. So. in *- und '", 'j,-, •;:

und ir: weiter in nyir, n"Vw*, nnyvc, Formen, die vom Pi'el vre gebildet

sind und mit geminiertem • gesprochen werden müssen. Auch vom Pi"cl

""^ii; wurden 1^'ormen wie ""'j, '""'J abgeleitet, von letzterer aus aber durcii

falschen Rückschluss auf eine Grundform mit einfachem Waw ^"j nach-

gebildet : desgleichen von nH" rcsp. nn^rj ein n^'V und r\rhrj '-. Endlich

können auch Ti'^tir, ninin, niirv nicht als Ausnahme von der Grund-

regel ausgegeben werden, da hier der Diphthong -au nicht aus älterem

-au, sondern -iu entstanden ist -^

« Vgl. S. 33 ff.

- Sicher liegt letztere Form in dem defektiv geschriebenen nr"i>* ixfi y2, 16) vor.

'^ In iTn^T (Preise Gott) steckt ein hnperativ Hiph'fl, in nVttTV (Gott möge

trösten) ein Jussiv Hiph'il.
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Kontraktionen.

Das Bestreben, mehrere aufeinander folgenden Silben zu einer

einzigen zu kontrahieren, darf als ein Zeichen relativer Jugend eines

Dialektes genommen werden. So wird das Nordarabische durch seine

ziemlich ausgedehnten Kontraktionen von, Vokalgruppen mit mittlerem

j oder w dem Südarabischen gegenüber, das selten oder gar nicht zu

kontrahieren scheint, als jüngere Sprache charakterisiert. Noch weit

mehr liebt es aber das Hebräische, alte Doppelsilben mit mittlerem

*. *. - und N zu einer einzigen zu verschmelzen.

Die Regeln der hebräischen Kontraktion haben bisher noch keine

genauere Darstellung erfahren, was sich dadurch schwer gerächt hat, dass

verschiedene der wichtigsten grammatischen Probleme innerhalb der

Pluralbildung, Ansetzung der Personalsuffi.xe und Flexion der Verben ''"

noch nicht in innigem Zusammenhang mit den entsprechenden altsemi-

tischen Bildungsweisen behandelt werden konnten. Wenn das Folgende

auch keineswegs den Anspruch erhebt, das \'ersäumte vollständig nach-

zuholen, so wird sich doch daraus ergeben, wie schon mit Beobachtung

von wenigen Regeln mehr Licht in die bisher dunkelsten Gebiete der

hebräischen Formenlehre gebracht werden kann.

A. Kontraktion zweier ursprünglich dircii j getrennten vokale.

aj Ursemitisc/ies a — j mit folgendem unbetontem kurzen Vokal.

Vorbemerkung: L'rsemitisches aju muss im Zeitpunkte der hebrä-

ischen Kontrahierung als ausgestorben, oder, wenn man will, als zu aji

vermindert angesehen werden ^
: es wird daher genügen, bei den folgenden

Regeln aju und aji zusammen zu fassen.

' Der einzige Fall, wo man im Hebräischen auf vorhebr. aju zu rekurrieren

hat, dürfte beim pluralen Nomen mit dem Suffix der III. pers. Sgl. masc.

vorliegen : '"CD = süsaju-hu — süsäju-u — süsäjü — süsau.
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Ursemitisches aju (-i), auf hebräischer Akzentstufe äji = ai c . i :

* mataju — matäji — ^n^

* scharraju — scharraji — nc
' 'allaju — 'alläji — '»"^t'^N

* jadaju — jadäji — >Ti

Ursemilisches aju (-i), auf hebräischer Akzentstufe äji = e r ~ , n i

:

""äschraju — 'aschräji — rrt'"

' scharraju — scharraji — nt'

' jadaju — jadäji — ii"

' ählaju — 'ahläji — i'"^nN

Urscmitischcs aju (-i). auf hebräischer Akzentstute aji = e (' -
i :

Dieser Fall kommt nur in der hebräischen Nesiga ' vor: '"^'q' nz",

L'rsemitisches aja, auf hebräischer Akzentstufe äja = ze (n ^r-, •
i :

zäja — zäja — n"?

* da'naja — da'näja — n:(N)y

' lubnaja — lubnäja — -:2'^

* mäthalajaka — mathaläjaka — T(1"'C'2

Ursemitisches aja, auf hebräischer Akzentstufe äja = e (n -r-, ' .-)

:

' 'innaja — 'innäja — n^n

* 'älaja — 'aläja — iS*

' 'ilaja — 'iläja — "''^n

Ursemitisches aja, auf hebräischer Akzentstufe aja = ae i , i

:

"äjatuküm — 'ajatakäm — c^nN

Ueber die Berechtigung, n , und n hinter dem Tone als kurzes

X und e anzusetzen, vergleiche man die Ausführungen bezüglich der

Kürzung altsemitischer Längen -'.

' V"l. S. 2H f.

" Vgl. S. 55 fr.
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b) U?'se?nitisches i -\- j mil folgendem unbetontem kurzen Vokal.

Vorbemerkung : Diese Laut\erbindungen sind im Hebräischen in

weitem Umfange in die mit a H- j + Vokal übergegangen. Der (jrund

hierfür muss wohl darin gesucht werden, dass von alters her neben den

Bildungen mit iju, iji, ija verwandte auf a}u, aji, aja standen, und zwar

sowohl beim Verbum wie beim Nomen, vgl. bäkaja — jabkiju und baqija

— jäbqaju, ma^najui-i-a) und rä'iju(-i-a) u. a. Nachdem die Endungen

iju, iji, ija gegen aju, aji, aja ausgetauscht worden waren, ging die

Sprache in der Gleichmachung noch einen Schritt weiter und setzte für

aju, aji, aja gewöhnlich nur aja resp. dessen Rontraktionsprodukte. Es

ist demnach ungenau, von der Rontraktion eines iju, iji, ija zu aja zu

reden ; diese erfolgte vielmehr erst nach Verdrängung von iju, iji, ija

durch aju, aji, aja und Ausscheidung von aju, aji. — Endlich gilt über

ursemitisches iju das Gleiche, was früher schon über aju bemerkt wurde.

ürsem. iju (-i), auf hebräischer Akzentstufe i'ji — aji — aja = ae ( n-r^)

:

thamäniju — thamäniji — thamänaji — nJGU,^

ra'iju — rä'i'ji — rä^aji — rä'äja — ny'i

jabniju — jabniji — jabnäji — jabnäja — n:ii

Ursem. iju (-1), auf hebräischer Akzentstufe iji — aji — aja = e ( n —} :

rä'iju — rä'iji — rä'äji — rä'äja — n"l

Ursem. iju (-ij, auf hebräischer Akzentstufe iji — aji — aja == as (n-rr-)

:

Wohl nur in der Nesigä : [i'iDjxSä, ["jN'^Jny'i

Ursem. ija, auf hebr. Akz. ija — aja = ae (n

Ursem. ija, auf hebr. Akz. ija — aja = e (n

Ursem. ija, auf hebr. Akz. ija — aja = aj (~

Siehe obige Beispiele,

wobei nur die Nomina
im alten Akkusativ, die

Impcrfekta im Konjunk-

tiv anzusetzen sind.

Anmerkung : Eälle, wo altes ija nicht durch aja zu se geworden ist.

sondern mit Schwund des a und Dehnung des i zu e (n -^^i, liegen viel-

leicht vor in dem Infinitivus absolutus von Pi"eK Hiph^il, Hoph'al der

Verba n'S : nba, nSan, r\'i:i,'r^.
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c) Ursemitisches ii + / mit folgendem iinbetotitem kurzen Vokal.

Diese Lautverbindungen sind im Hebräischen in die mit anlautendem

i und a übergegangen : puju(-i-a) wurde zu piji, und paja = "^D und ."iE,

wovon die erstere (altertümlichere) Form sich nur in Verbindung mit

Genitiv oder Suffix hielt, die letztere aber in selbständiger Stellung

gebraucht ward.

dj Ursemitisches d, i. ii + / 7nitfolgendem unbetontem kurzen Vokal.

Hier erfolgt im Hebräischen nur dann Kontraktion, wenn auf

betonte Länge + j ein qualitätsgleicher Vokal folgt, z. B. saliji = "fÄ.

qaliji = iSp, 'aniji = i:y
; dagegen ohne Kontraktion "äjibina = Q''2is u. a.

e) Ursemitisches a, i, ii + J )nitfolgendem betonten

kurzen oder langen Vokal.

u) Mit kurzem Vokal :

Ursemitisches aja, auf hebräischer Akzentstufe aja = a i-r-) :

'ardajät — 'ärdajdt — HÄin (Lev. 26, 84) ^

Ursemitisches aja . auf hebräischer Akzentstufe aja wurde wahr-

scheinlich zu a ( .-).

Ursemitisches ija, auf hebräischer Akzentstufe ijd = a (-1-)

:

bakijatu — b'akijätu — nsiz resp. nr::

l-rsemitisches ija, auf hebräischer Akzentstufe ijä = a (^-)

:

bakijatu — bakijatu — bakätu — T)Z^2 ^

Ursemitisches uja dürfte im Hebräischen nicht zu belegen sein.

ß) Mit langem Vokale.

Hier kann nur dann Kontraktion eintreten, wenn der Vokal vor
j

gleicher Qualität wie der nachfolgende ist ; also

1 Verkürzung des ä zu a irili bei sekundärer Silbenschärfun^ ein. z. 15. bei

ipS: aus rh2 -\- in.

'' In den meisten Fällen ward jedoch alles i erhallen und vorhergehendes j

gcminieri, /.. B. n^Z'.2 bäkij(j)älu. n^INP la'nij(j)äiu.
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Ursemitisches ajä, hebräisches aja oder ajä = ä (i)

:

' hai"n(a)jänu — hamajäni — Ti^zn ^

'ajatika — 'ajätika — TjnSs* -

Ursemitisches iji, hebräisch iji oder ifi = i (' -^)

:

bakijina — bäkijina — niz'\2.

' thamänijina — thamanijina — ci'C'C

* täbniji — täbniji — *;2n

Ursemitisches ujü, hebräisches ujü oder ujü = ü (i) :

' jäglujij — jäglujü — "Pm'

Zusat^ : Wenn ijä in ajä überging (wie ija in aja), so trat auch hier

Rontraktion ein, z. B. hämijtitu = n"'2"~ : daneben findet sich mit

sekundärer Schärfung des i ^ ni^ain. AuffälHg ist, dass entgegen dem

aharabischen Gebrauche iju nicht kontrahiert ward, z. B. in järbijüna —

B. Kontraktion zweier durch w getrennten vokale.

Ursemitisches Waw zwischen zwei Vokalen ist im Hebräischen fast

immer in Jod übergegangen, weshalb bei Kontrahierung der beiden

Vokale dieselben Laute entstehen, wie wenn ursprünglich Jod zwischen

ihnen gestanden hätte.

Nur in ganz vereinzelten Fällen haben sich Spuren der Einwirkung

von altem Waw erhalten. So in ninx und nicn = ursemitisch "äkhawatu,

auf hebräischer Akzentstufe 'akhawätu, und hamawatu, auf hebräischer

Akzentstufe hamawatu, die mit mittlerem j nriN' und n^n ergeben hätten *.

TT T f

Weiter wird einigemal ursemitisches awu(-i-a), auf hebräischer Akzentstufe

' Daneben aber auch unlcontrahiert "rvari ~= hag(a)jänu.

^ Die bisher unerklärte Differenzierung der Nota accusativi DIN und rx

erklärt sich einfach daraus, dass erstere Form urspünglich den Plural, letztere

aber den Singular des Nomens 'äjatu darstellt. So wird auch bibl. aramäisches

und syrisches jäth der Plural, phönizisches n\X ('ijäth ?) der Singular des gleichen

Wortes sein.

* Auch in ni'is steht doppeltes Jod statt älterem einfachen.

* Gegen die Annahme von Urformen "akhätu und hamälu spricht "TiN

« Brüderschaft ».
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awu(-i-a). und i\vu(-i-a), auf hebräischer Akzentstufe i\vu(-i-a) zu au und

eu : i;", vir", iSu.*. Endlich erscheint ursemitisches a\vu(-i-a) auf hebrä-

ischer Aiczentstufe awu(-i-a) als au : -nc (vriD), iSir (vSü?) ^

Die Pluralbildung der hebräischen Nomina.

Ein richtiges Verständnis der hebräischen Plurale ist in erster Linie

durch klare Begriffe vom Wesen der semitischen Pluralbildung überhaupt

bedingt. Daran fehlt es aber zur Zeit noch bedeutend. Die üblichste

Annahme ist folgende '-. « Es bilden die 5«i/semitischen Sprachen einen

doppelten Plural, einen äussern (gesunden) durch Ansetzung einer

Endung an die Singularform ... und einen Innern (gebrochenen) durch

gewisse vokalische Veränderungen im Innern der Wurzel. Da die

?zor^semitischen Sprachen nur den äussern Plural haben, da ferner

auch das Assyrische keinen Innern Plural kennt, so sind \\\x zur

Annahme berechtigt, dass der äussere Plural ursemitisch ist, dagegen

die Bildung des Innern Plurals in verhältnismässig später Zeit und erst

auf dem Gebiete der südsemitischen Sprachgruppe vor sich ging, obwohl

es sich nicht leugnen lässt, dass die Keime dieser Erscheinung schon

im Ursemitischen vorhanden waren ».

Dieser Ansicht gegenüber möchte icii behaupten, dass bereits das

Ursemitische äussere und innere Plurale in scharfer Scheidung von

einander besass und diesen Zustand mit gewissen Modifikationen auf alle

späteren Dialekte vererbte, dass somit das Vorherrschen einer dieser

beiden Pluralbildungen in irgend einem Dialekte nicht als Zeichen von

Altertümlichkeit, sondern von späterer uniformierender Entwicklung

zu gelten hat.

' Der Plural a''lSü.' gehl auf einen anderen Singular :Sir zurück, wie syr.

satwä auf altarab. schal\v(atu).

^ Siehe David H. .Müller : « ('ober den Gebrauch des äussern Plurals masc.

in den südsemitischen Sprachen ». (Actes du VI. congres iniern. des Orienl. II.

S. 446). Doch darf nichl verschwiegen werden, dass bezüglich der sogenannien

gebrochenen Plurale durch Nöldeke, de Lagarde und besonders Barih eine ver-

lieftere Aull'assung angebahnl isl, wonach sie nichl eigeniliche Pluralformen der

gewohnheitsmässig zu ihnen gestellten Singulare, sondern ursprünglich getrennt

von diesen entstandene Abstrakt- und Hollektivbildungen darstellen.



— 114 —

Was ist aber das Wesen des « Innern » Plurals ? Unter diesen

Ausdruck begreift man mehrere ursprünglich verschiedene Bildungs-

weisen. Zunächst sind es Abstraktformen, nächste \'er\vandten einesteils

der Infinitive, insofern sie die \'erbalhandlung an sich ausdrücken,

andernteils der Neutra, die das Semitische in die Femininalform kleidet.

Daher weist diese Klasse von « Innern » Pluralen Formen auf, die von

denen der Infinitive formell kaum zu scheiden sind, wie ^ fa'lu, fu'lu :

fa'alu. fia'lu, fu'alu : fi'alu. fu'ülu ; fu"aru, fu"älu : 'af'ilu läthiop.i,

"aPulu, Vfälu. 'af'ülu (äthiop. i. Diese und andere kommen auch durch

Anhängung der Femininendung -atu oder -aju erweitert vor, i. durch

-atu: fa'latu (äthiop.), fi'latu : fa'alatu, fi'alatu; fi'älatu, fu'ülatu : 'aPilatu:

2. durch -aju : fa'laju (= arab. fa'lai, fi'laju (= arab. fi'la), fu'laju

(^ arab. fu'ala'u) -, fa'alaju (= arab. fa'älajui. fi'älaju (= arab. fi'älä),

fu'älaju = arab. fu'äla), 'af'ilaju (= arab. 'af'ilä'ui.

Der Rest der sogenannten inneren Plurale besteht aus Verallgemei-

nerungs- oder Kollektivformen, gebildet mit dem Affix -änu. das an die

einfachsten Nominalformen fi'l- und fu'l- ^ angehängt wird.

Aus dem Vorstehenden ergibt sich, dass der Name « innerer

Plural » dem Wesen aller Bildungen, die man darunter fasst. wenig

entspricht : da sie aber sämtlich ursprünglich nur Substantiven eigen

sind, so wird es sich empfehlen, statt vom «inneren Plural» lieber vom

Substantivplural zu reden.

Der « äussere Plural » muss als ursprüngliche Eigentümlichkeit der

Adjektive und Verben angesehen werden. Seine rein mechanisch an den

Singularstamm angefügten Endungen (beim Adjektiv altsem. -üna, -ina,

-atu, -äti *) dienen einfach der Vermittlung der Beziehung des Prädikats

auf das Subjekt, haben also kopulativen Charakter. Von dieser ältesten

\'erwendung bei prädikativen .\djektiven resp. Partizipien — von der

' Wir geben im allgemeinen nur die altarabischen Bildungen : dabei ist

vorausgesetzt . dass das L'rsemitische eine noch reichere Mannigfaltigkeit der

Plurale besessen habe, indem wohl alle Infinitive pluralisch gebraucht werden

konnten.

* tValä'u ist Weiterbildung von tVlä. wie 'af*ilä'u von "af'ilä.

•' fa*l-(änu) wird jedenfalls auch einmal e.vistieri haben.

* Ob sich ein -änu und -äia nicht ausgebildet, oder vielleicht nur nicht

gehalten hat, wage ich hier nicht zu entscheiden.
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bei Verben sei hier abgesehen — gingen sie dann weiter auch auf die

attributivisch gebrauchten Adjelctive über. In Hinblick auf den Ursprung

dieser Plurale wird man gut thun, den bisherigen Namen « äusserer

Plural » durch den entsprechenderen : Prädikatsplural z\i ersetzen.

Als sich das L rsemitische in Einzeldialekte zersplitterte, verschoben

sich die Grenzen des Substantiv- und Prädikatsplurals in mannigfaltiger

Weise, indem ihre prinzipielle Verschiedenheit verkannt oder nicht mehr

hervorgehoben wurde. Es würde eine eingehende Betrachtung aller

semitischen Sprachen dazu gehören, diese Verschiebungen im einzelnen

darzustellen : hier genüge es bezüglich der nichthebräischen Sprachen

hervorzuheben, dass überall der Prädikatsplural mehr und mehr in das

Gebiet des Substantivplurals eindrang und dadurch diesen in seinem

Formenreichtum stark beschränkte.

Für das Hebräische gestaltete sich das Verhältnis der beiden Plurale

also : Die abstrakten Substantivplurale ohne Femininalendung starben

fast ganz aus >, die kollektiven Substantivplurale wurden durch Sinnab-

schwächung des Affixes -änu undeutlich und verblassten meist-. Hingegen

blieb der durch Anhängung von -aju gebildete Abstrakttypus sehr

lebenskräftig, so zwar, dass er sich über alle Arten von Substantiv-

stämmen weiter ausbreitete. Er tritt im Hebräischen mit dreierlei Endung

auf: 1. n -.,- = äja, 2. i -^ = äji, 3. 1 — (.1 -1 = aju, aji, aja. Die

wenigen Wörter mit der Pluralendung n ^j- erscheinen starrer und alter-

tümlicher als die auf ^ . , indem ihnen die nebentonige Form abgeht; es

sind mn"! (Name Gottes), nj(N)i* « Kleinvieh », nn"iN ' « Heuschrecken » '.

nsSy « Verschmachtende ». Die Plurale auf 1 -^ sind etwas zahlreicher

und haben fast alle nebentonige Formen auf 1 neben sich, weshalb

man vielleicht richtiger sagen w ürde : Wenn die Sprache nebentonige

' Einige Reste, die sich wohl noch vermehren Hessen, siehe bei Jenrich :

Der Pluralis fractus im Hebräischen.

* Noch erkennbar sind CjS (für kinnöm — kinnän-ma) « Mücken >». dSd (für

sulläm suUän-ma) « Stufen -^ und
'J"~"'2

( farazänu). Allarabisches sullamu

«Treppe » wird Lehnwort sein.

" Nicht von der Wurzel TVl"^ abzuleiten !

' Die alte Femininendung -aju (-i-a) mit l'emininbcdeulung steckt noch in

mü;" ( 'asräji) « 10 », n:2S (
- libnäja) « Stora.x .^ ^v -\:-x ( 'ischschaja)

« Feuriges », endlich wohl auch in ~rSP.
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Formen auT " einmal haupttonig gebrauchen wollte, so gab sie ihnen

die Endung • . (nicht n ^r- 1. So steht "^iz"^ « vorn » neben ijs'"^ « vor »,

f-N « hinten » neben "i"^nx « hinter»; nir « Fürsten », "»i'Sn « Fenster ».

m « Hände », ''"TiN iW'unschpartikel mit vermutlich substantivischer

Grundbedeutung! neben 'li:*, ^:'h~, "'-% ''"^riN. Von ")•- «Weisszeug».

^nia « Heuschrecken », ''^^n « vae = tremores (arab. 'aUui » wird wohl

nur zufällig die nebentonige Form nicht überliefert sein ^

Während die genannten Bildungen fast nur noch in poetisch-archa-

istischem Stile vorkommen, haben sich die Formen mit nebentonigem

1 -:— ein weites Gebiet erobert, nämlich die maskuline Pluralbezeichnung

bei Anlehnung an einen folgenden Genitiv, z. B. 'j*;^'' *t^n « die Zedern

des Libanon », yix ''i'^'Z « Erdenkönige ». Und zwar wird diese Erwei-

terung des alten Gebrauchs damit zusammenhängen, dass die Plural-

endung -aju (= £e, ai, ei zur Anhängung der Personalsuffixe bequem

gefunden, und in der Folgezeit die Anlehnung des pluralen Nomens an

ein solches Suffix nur mit ihm vermittelt wurde, z. B. t.'<ü"D = süsäjaka,

Tj^CiC ^ süsäjiki u. s. w. -.

Was der Substantivplural an Gebiet verlor, ging auf den Prädikats-

plural über, d. h. entsprechend seiner ehemaligen Verwendung bei

ursprünglich stets haupttonigem Prädikate fielen ihm alle männlichen

Nomina zu, die haupttonig und von andern unbeeinflusst gebraucht

wurden. Als maskuline Endung wurde, wie beim Dual, die des altsemi-

tischen Genitivs resp. Akkusativs gebräuchlich : -in, mit xMimation -im :

* Das auffällige {T^'C) 'S't.T; Is. 20, 4 scheint mir die Endung " — statt 1 ^^

der Erinnerung an ein dem nc früher vorgeschlagenes i (altarab. istu) zu ver-

danken.

* Siehe den Abschnitt über Suffixanhängung an das Nomen. — Aehnlich

sind die Verhältnisse im Bibl. Aramäischen. Während noch der Sendjirlidialelct

eine Pluralendung ai d. i. altsem. aju-i-a, wofür D. H. Müller (Wiener Z. f. K..

d. AI., Bd. VII, S. iig) wohl mit Unrecht f liest, ausserhalb der grammatischen

Verbindung anwendet, z. B. in "hSn « Götter » Panummu 23, ""^'k!* « siebzig »

Fan. 3, zeigt das Bibl. Aramäische die Ausgänge des allen Substantivplurals nur

a) vor der Stat.-emphat.-Endung der .Maskulina : mälkajia =: malkä)u(-i-a)

+ (h)a :

b) in allen Verbindungsformen der pluralen .Maskulina und zwar vor dem

Personalsuffix (siehe den folgenden Abschnitt) wie vor dem Genitiv :

malke — malkäju(-i-a).
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ausnahmsweise verkürzte man sie noch zu -i, z. B. in ''j>2, ^rsy, ver-

mutlich weil die Mimation entsprechend ihrem Ursprünge ^ nicht als das

ausschlaggebende Element der Pluralbildung gefühlt wurde.

Noch weiter dehnte sich der äussere Plural der [-"cminina auf altes

-atu aus: altsem. -ätu — hebr. -öth. Er trat für den innern Plural nicht

nur bei haupttonigen, unbceinflusst stehenden Nomen ein, sondern auch

bei nebentonigen vor folgendem Genitiv, wahrscheinlich, weil die am

Substantivplural häutige Endung -atu (althebräisch -at) die Idee der

prinzipiellen Unterscheidung der beiden Pluralarten hier verwischte. \'or

Suffixen aber ward eine Doppelform gebildet, zusammengesetzt aus dem

-ät (-öth) des « äusseren », und dem als Bindesuffix gefühlten -aju des

« inneren » Plurals, also TiTi'D'^c = mälkätajaka, i:''n^::"'*2 = mälkätajnü
;

dass hierin keine spätere Uebertragung, sondern nur die Fortsetzung

eines in früher Zeit angebahnten Vorganges liegt, beweist die gleichartige

Status-constructus-Endung der femininen Plurale im Sabäischen, vergleiche

Inschrift Oslander 2g, Z. 6 : m^'^r ]^r\'^.Än "nn^N" •-'-'N = Mlähaju wa'ilä-

hätaju 2 u. s. w., wozu das Hebräische in seinen zwei Formen 'n*22 und

»nü/'Ni (I Sam. 26, iG) das genaue Gegenstück stellt. Ganz abnorm ist

aber ini:''^;, wo die doppelte Pluralendung ausserhalb einer engeren

Wortverbindung auftritt.

Bildung des hebräischen Duals.

Der ursemitische Nominaldual ist von den ursemitischen Substantiv-

pluralen kaum zu trennen ; denn ihre Bildungselemente sind zum Teil die

' Da es unmöglich ist, die hebräische Mimation durch lautgesetzlichen l'eber-

gang von älterem n in m zu erklären, so nehme ich an, dass sie auf Suffigierung

des indefiniten -ma zurückgeht ; so wäre a"'D1D als süsin -|- ma oder süsi -|- ma

zu nehmen. Auch D'''2 und "'*2*kl' sind vermutlich nichts anderes als Zusammen-

setzungen von altem mäji und schamäji mit demselben ma ; '"Z'^Z muss als

abnorme Weiterbildung mit der l'luralendung aji genommen werden. Weitere

Reste von postposilivcm ma im Hebräischen werden uns bei der Duaibildung

und im Anhange S. 146, Anm. 3 begegnen.

^ Durch Schreibung des ' der Kndung ist wohl eine Doppelsilbe ausge-

drückt, nicht ein einfacher Vokal i\ nach D. II. .Müller), der kaum im .Auslaute

geschrieben worden wäre. Ilommel liest -ai.
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gleichen. Er vereinigt in seiner Endung zwei Suffixe; das erste ist die

Feminin- resp. Pluralendung -aju(-i-a), das andere die Partikel -ni, worin

vielleicht eine hinweisende Kraft ähnlich wie bei 'in(-na) liegt. Also setzen

wir für das Ursemitische an: Nominativ 'äinaju-ni, Genitiv ""ainaji-ni,

Akkusativ "äinaja-ni. Bei Anlehnung an einen Genitiv fiel das zweite

Bildungssuffix -ni entweder ab oder trat nie an '.

Im Altarabischen wurde daraus: Nominativ 'ainani, Genitiv-Akku-

sativ 'ainaini ; erstere Form erklärt sich ohne Mühe, da altes unbetontes

-aju stets zu -ä wird (vergleiche järdaju = järdä) ; auch dass aus "äinajini

ein "ainaini wurde, entspricht den arabischen Kontraktionsgesetzen. Nur

erwartete man im Akkusativ "ainani wie im Nominativ ; hier mag

aber die Analogie der Pluralendungen -ina resp. -äti (Genitiv-Akkusativ)

ausschlaggebend gewesen sein. Die nebentonigen Formen sind dem ent-

sprechend "äinä und ""äinai. Die hebräische haupttonige Dualform c*;'"

entstand aus altem 'ainaji(ni) -l- ma ; unter dem Nebentone ward 'Zi'j

daraus mit Abfall des ma.

Wenn in den Zahlenbezeichnungen für 12 die zwei Formen C'iw'

(Dirit:) und "r'c* Cntr) parallel gebraucht werden, so hat wohl erstere als

ältere zu gelten. Denn die Zahl 12 besteht ursprünglich aus den zwei

koordinierten Faktoren : 2 -+- 10; da der erste Faktor aber gegenüber

dem zweiten eine Tonabschwächung erfährt -, so wurde tonvermindertes

"i:*kl* als ciu* gesprochen. Später verkannte man jedoch die Koordinie-

rung, vermutete eine Subordinierung (etwa mit dem Sinne : 2 in Bezug

auf 10) und setzte dann die Status-constructus-Form ^iw' resp. Tit,' ein.

Zu?- Flexion der Verben ~'^.

Die hebräischen Verba n'^ setzen sich aus den Vertretern von sechs

ursemitischen Verbalklassen zusammen, den 1'"^ und "''"' mit a, i oder u in

der zweiten Stammsilbe. Da die drei ersten schon früh ihr w in j ver-

' Philippi stellt in seinem Aufsalze : « Das Zahlwort zwei im Semitischen »

(ZDMG, Bd. 32, S. 21 ff.) als ursemil. Dualendung ai-mä auf. Wenn aber sein

Beweis für -mä als Endsilbe ungenügend scheint, so dürfte auch derjenige für -ai

in der Vorletzten kaum für das Ursemitische stichhaltig sein.

- Vgl. S. 28.
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wandelten, so verloren sie bis auf wenige Reste ihre alten Eigentümlich-

keiten. Von den drei Jod-Klassen wurden die mit dem Vokal u in der

Mehrzahl der Formen der mit i angeglichen : aus den zwei am längsten

von einander gehaltenen Klassen, den •'-' mit a und i, entstanden dann

durch Vermengung der beiderseitigen Formen und mit Zuhilfenahme

letzter Reste der übrigen Klassen die sogenannten Verba n'"'.

Ihre Formvermischung ist aber keine rein zufällige, sondern sie

ward durch gewisse Forderungen der Vokalharmonie geschaffen. So

bedingte f oder ü der Endung in der vorhergehenden kurzen Silbe eben-

falls i oder u, so dass tigliji i— •";?) neben jiglaja <= .""»aV), gälujtj (= •-'ij

neben galajät (= n"';» trat. Wo weiter die Endungen iju, (ja und äju. aja

in verschiedenen Klassen einmal parallel nebeneinander gestanden hatten,

wurden iju und äju durch (ja und äja verdrängt und zuletzt auch noch

ija mit dja zusammengeworfen, z. B. jibkiju(-a) — jibkajuiai — jibkdja =
~22'. Xor konsonantisch anlautenden Affixen schwankte die Sprache in

der Wahl zwischen aj und ij i^ " und * ^i. ausser bei Fällen, wo das

alte Genus verbi nur eine dieser Endungen zuliess, z. B. a in allen

passiven Genera (gullaitä, 'ugläita = n*"';, r"'";."), und setzte endlich

auch in das Qal die intransitive Endung ij ständig ein.

.\lle Perfekta haben in der 111. pers. masc. Sgl. die auffällige Endung

n , . Diese kann weder auf aja oder aj noch auf awa oder aw zurück-

gehen, da deren Kontraktion oder Monophtongierung ganz andere Laute

erzeugt haben würde. Es bleibt nur die .Möglichkeit, sich das n - (äi der

\'erba n'"' nach .\nalogie der Perfektendung n , läi der Verba n'"' ent-

standen zu denken, so dass wir einen neuen Beitrag zu der im Hebräischen

angebahnten ^ Verbindung der Klassen x'^ und ~'^ erhalten, die im

Biblisch-.\ramäischen vollendet erscheint. Die bei Intransitiven im Qal

und bei den passiven (jenera ursprünglich anzunehmende Endung -ija ist

vollständig verdrängt; nur in zwei Fällen "^"nn (Is. 55, loi und •T'zn

(Jos. 14. 8) zeigt das Hiph'il ein sekundär entstandenes i. Die 111. pers.

Sgl. fem. sollte mit Kontraktion n"';, n'^:; laus galajät, niglajäti u. s. w.

lauten ; so findet sie sich stets noch vor Personalsuffi.xen, ausserhalb

dieser Verbindung aber selten. .\n ihrer Stelle erscheint gewöhnlich

np'^:^, Hi-T';; u. s. w.. d. i. n"';, r^;; -i- r. -^, der urspünglich nomi-

' Vgl. Gesenius-Kaulzsch. Gramm. § 7.^ \'l.
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nalen Femininendung; der Grund zu dieser Doppelsetzung der Endung

wird darin liegen, dass ein n"^;, das nach dem Muster der übrigen

Verben die Endung n , in - — verwandelt hätte, nicht mehr als

Femininform zu erkennen gewesen wäre. Die III. pers. plur. setzte aus

Gründen der \ okalharmonic in die izu erschliessende) Pänultima stets

ein u ein :
"'; =^ gälujü, "^:i = gülluJLi. Wenn daneben aber vereinzelt

Formen mit betontem a der Pänultima vorkommen, wie '"cn (vergleiche

den Imperativ "iV2), so werden diese viclleicht^nicht der lebendigen Sprache

angehört haben : in der Nesiga kann bei doppeltbetonten Wörtern wohl

der Nebenton zum Haupttone (rc"), nicht aber die unbetonte Pänultima

zur Tonsilbe erhoben werden. Doch vergleiche S. i33, Anm. i.

Das Imperfektum weist in allen Genera verbi (ausser Pu"al und

Hoph'al) doppelte Bildungen auf. Die erste entspricht dem ursemitischen

Imperfekt Indikativ mit ungekürzten Endungen und zeigt in der III. pers.

Sgl. den Ausgang ,-;—(= äja, statt dju und event. iju) : die andere geht

auf den alten Jussiv mit Kürzung von Endungen und letztem Radikal

zurück :
^;"' = altsem. jäglu, ~':i'' == jängali, ^j"' = jügali u. s. w. Eine dritte

seltene Bildung mit der Endung n — - in der III. pers. sgl. ist meistens

weiter nichts, als die gelegentlich nebentonig gebrauchte Form auf- -^^.

z. B. *""»-n2n'2'^ nt'""' Tjn"'!; a*-"N' ils. 64. 3) «ein Gott ausser dir, der

thätig wäre für den, der auf ihn harrt », wo das Verb in gleicher Funktion

wie ein Partizip im Status constructus steht : ferner nt*" -N"in "i'^rNr

(Dan. /, i3) « gleichwie du siehst, so handle », ein Satz, der gleich einem

Konditionalsatze mit nebentonigen Verbalformen gebildet ist. Eine nicht

geringe Anzahl derartiger Formen geht aber auf anormale Verwandlung

von -: in ^ unter dem Pausaltone zurück und muss wohl mit ^r-

restituiert werden.

Zweimal hat sich ein Imperfektum mit i erhalten :
—;7n (Jer. 3, 6)

und Ti^ZP (Jer. 18, 23).

Eine Weiterbildung von r\'^:i,-p ist ri:"''^;n, wobei nicht mehr gefühlt

wurde, dass in - -^ älteres äja, nicht aber äj enthalten sei. Die II. pers.

Sgl. fem. "i'^in geht auf tigliji, also auf das Imperfekt mit i, die II. und

III. masc. plur. "h^j^ und t^ü' auf tiglujü und jiglujü, also auf ein Imper-

fekt mit u zurück. Einigemal hat sich vor -ü, häufiger aber vor der

längeren Endung -ün ein a gehalten, das teils altsemitischem a entspricht

wie in '"^C", teils analog der III. pers. sgl. statt i steht, wie "''.:2"
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und "jms"» 1
; in ^"•n'^'' und "j-t wird Schwa die Reduktion von

ursprünglichem i darstellen.

Der Imperativ folgt meistens den Vokalverhältnissen des Imperfekts

Indikativ, \vobei nur in der II. pers. Sgl. masc. ü -. wegen des ursprüng-

lichen Nebentones des Imperativs zu - wird ; daneben kommen auch

Imperative vor, die vom Jussiv gebildet sind, wie "': und "V. Das zweimal

vertretene n^n ist Pausalform für nTi.

Alle Partizipien, ausser dem passiven vom Qal, haben die Endung

n -.- = aja — äju (passivisch) und iju (aktivisch) : im stalus constructus

tritt ~ — (= äju-i-a) dafür ein.

lieber die Infinitivformen ist bereits früher das \\'ichtigste gesagt

worden -.

Anhängung der Pet'sonalsuJ/ixe an das Aromen.

Die ältesten erschliessbaren Formen der Personalsuffixe dürften sein :

Sgl. : -ja. -ka, -ki, hu, ha; pl. : -nä, -kum(ul, -kunna, -hum(ui, -hunna:

dual. : -kumä, -humä. Neben -ja hat aber schon das Altarabische eine

zweite Form -i ausgebildet, sodann den dunklen Vokal von -hu. -hum(u),

-hunna, -humä zu i umgelautet, so oft eine Silbe mit i oder ai unmittelbar

vorhergeht.

Die Anhängung dieser Suffixe an die Nomina war im Altsemitischen

noch lose, so dass letztere die volle Freiheit der Kasusflexion beibehielten
;

nur mit dem -i der 1. pers. Sgl. geht wenigstens im Altarabischen der

vorhergehende Vokal stets die Kontraktion zu i ein. So erhält man

Formen wie

kitäbi (aus kitäbu-i, kitäbi-i) '

kitabuka. kitäbika, kitäbaka

kitäbuhu, kitabihi, kitäbuha

kitäbuhünna, kitäbihinna, kitäbahünna u. s. w.

' Die zahlreichen gleichlautenden Pausalformen kommen für uns hier nicht

in Betracht.

^ Vgl. S. 67.

"' Nicht aus kitäbija, das im Arab. sicher nicht kontrahiert worden wäre,

vgl. jarmija (neben jarmi jarmiju). rämija (neben ramin rämiiun) u. s. \\

.
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Das Aethiopische besitzt noch vordem Suffix eine gewisse Flexions-

fähigkeit, wo es beim Nomen im Singular Nominativ und Genitiv (mit e)

vom Akkusativ (mit ai unterscheidet, z. B.

neguscheka « dein König » oder « deines Königs »

neguschaka « deinen König ».

Ini Hebräischen endÜcli ist das Nomen vor Suffixen starr und unver-

änderlich geworden : in den von der Sprache nur als Bindevokale

gefühlten Zwischenlauten zwischen Stamm und Suffix lassen sich aber

doch noch ziemlich deutlich die drei alten Kasusendungen u. i. a

erkennen. Die Untersuchung nach diesen Spuren kann nur dann

systematisch geführt werden, wenn man im Hebräischen zwei Klassen

oder Stufen von Suffixen unterscheidet, eine ältere und eine jüngere.

Die ältere Stufe zeigt die Suffixe besonders in ihrer Betonung den alt-

semitischen noch recht nahe verwandt. Sie lauten '^ —- furhebr. ii,

~ (urhebr. kai, " (urhebr. ki), •- resp. lurhebr. hu), ~ (urhebr. ha statt

altsemit. ha resp. ha), •; (urhebr. nü [oder nu ?"i, aus dem Pronomen

lainahnu entlehnt, statt altsem. na resp. nä), c; (urhebr. kam), ;;
i urhebr.

kän), s~ (urhebr. häm), "jn (urhebr. hani i.

Die jüngere Stufe unterscheidet sich von der älteren wesentlich

durch die Betonung des Suffixes der II. pers. sgl. masc. ~ und die Ent-

tonung der Suffixe der III. pers. plur.. die dann mit dem vorhergehenden

\'okale a fast stets zu -am und -an zusammengezogen erscheinen. In den

übrigen Suffixen stimmt die jüngere Stufe mit der älteren im allgemeinen

überein, nur dass sie Kontraktion der mit altem h anlautenden Formen

und ihrer vorhergehenden Vokale liebt.

Die Suffixe der älteren Stufe haben ihren Platz an Nomina mit

der alten Endung -aju, aji, aja, d. h. allen Pluralen sowie den Singularen

von Wurzeln r^'''^ ; ferner an den ursprünglich langvokalig auslautenden

Nomina : die der jüngeren Stufe verbinden sich mit solchen Nomina,

die ursprünglich auf kurze Vokale ausgingen, ausgenommen die mit

voraufgehendem j.

Für die Anhängung der Suffixe beider Klassen an das Nomen gilt

' lieber die Entstehung von a statt u in letzteren Suffixe siehe den spätem

.\bschnitt: Kontraktion zweier durch ~ getrennten Vokale.
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folgende Hauptregel : Von den drei Vokallauten der altsemitischen

Kasusendungen wird als Verbindung von unbetontem Suffix und Xomen

derjenige beibehalten, der mit dem des Sujfixes übereinstimmt : vor

betontem Suffix hingegen kann der Bindevokal ein anderer sein. Nach

diesem Gesetz der Vokalharmonie findet sich also

vor -hu das alte Nominativ -u

vor -i, kh(i) das alte Genitiv -i

vor -khä und -ha das alte Akkusativ -a.

Vor khsem, khaen. haem, haen steht undurchsichtiges Schwa mobile.

Das Suffix -nü (-nu ?) der I. pers. plur. entbehrt in der älteren

Stufe einer vokalischen Verbindung. \vas daher stammen wird, dass das

Pronomen (a)nahnu und die von ihm wahrscheinlich am frühesten

beeinflusste I. pers. plur. des Perfekts vor der letzten Silbe keinen Vokal

kennen, und dieser Umstand bei Uebertragung ihrer Endung auf das

Nomen nachgeahmt worden ist. Bei der jüngeren Stufe findet sich —

,

das vielleicht nicht als altes i, sondern als die Verkürzung des "> — der

Plurale mit dem Suffix der I. pers. plur. anzusehen ist.

Paradigmen des Xojnens mit Suffixen der älteren Stufe.

a) Das Nomen mit der Pluralendung aju, aji, aja.

' süsaji-i — süsaj-i — •'D'r

süsaja-ka — süsaja-ka ^ — niD'D

süsaji-ki — susdji-ki — "'DID

süsaju-hu — süsaju-hu — süsäu-hu — VC^.C

süsaja-ha —- süsaja-ha — '?'?'^

susaja-nä -- süsiij-nü — •rc'D

süsaju-küm —- süsaj-?-kam —• DDtD'D

sLisaju-künna -- süsaj-?-kan — ]n^C'D

süsaju-hüm -- susaj-?-häm — an^D'c

süsaju-hünna —- süsaj-?-hdn — ^ntp-c

' Die Stellung des Akzents auf der .Xniepänultima siau auf der Pänullima

entspricht nicht den Regein der hebräischen Akzentverschiebung : es wird also

wohl schon in urhebr. Zeit vor Suffixen statt äja (und äju. aii) nur ä' oder ;\

(und äu, äi) gesprochen worden sein.
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Vor dem Suffix -hu findet sich einigemal (n""''z;, "n*-*, "n':*y,

"niw'N) der Vokal ' — . d. i. aj ohne Vokalauslaut, vielleicht in Nach-

ahmung von •;''C'C, ^vozu der gleiche Vokal u des Suffixes den Anlass

gab.

bj Das auf langen Stammvokal auslautende Nomen.

Hier ist im Hebräischen die auf ü ausgehende Nominativform, sowie

die auf a ausgehende Akkusativform verloren gegangen, und die Genitiv-

form auf 1 wird als alleinige Verbindungsform sowohl vor folgendem

Genitiv wie vor den Personalsuffixen gebraucht.

'abi-i — 'abi-i — "»IN

'abi-ka — 'abi-ka — -"zn

['abi'-ki — 'abi-ki — ~*^'^*]

'abi-hu — 'abi-hu — \"i''2N oder mit Ausfall des - und Diph-

thongierung der beiden zusammen-

getretenen Vokale v^n

"abi-nä — 'abi-nü — ':^2X

'abi-kum — 'abi-käm — a^'ZN u. s. w.

Anmei'kling : Auch -2 « der Mund ». in der Urform wahrscheinlich

püju(-i-a), woraus nach Umwandlung der Endung des Nominativs in i

hebräisches "S = piji = püji und ni: = päja = püja wurde, hängt die

Suffixe nur an die erstere Form, also ~"2, in'2 oder "2, cte u. s. w.

Paradigmen des Nomens mit Suffixen der jüngeren Stufe :

susi-i

süsa-ka

susi-ki

süsu-hu

susi-i

süsa-ka

süsi-ki

süsü-hu

;did

mit Anwendung des Dehngesetzes "Die

mit Anwendung des Dehngesetzes [nb'D]

r\t*'c, wofür im Bibeltexte meist "Die

geschrieben ist i.

* Nach Analogie von iS — lähu, "il = bähu, '^'Cp = qatalähu. Die Ableitung

von einer Urform süsähu ist nicht wohl anzunehmen, da a vor dem Suffix -hu

der Lautharmonie entgegen wäre, und auch das Nomen im Plural vor dem

Suffix der III. pcrs. Sgl. masc. nur u kennt.
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süsa-hä — süsa-ha — mit Anwendung des Dehngesetzes hd'C '

susu-nä — süs(ii-nu — 'ID'C

süsu-küm — sus-?-käm — ^zc'ü

süsu-künna — süs-?-kän — pcc

süsu-hüm — süsd-ham — 2D"r

süsu-hünna — süsä-han — tcc -

Anmerkujig : \'or dem Suffix der III. pers. sgl. masc. -hu lindet

sich einigemal statt u ein i resp. e ("miN, •.TiZ"*^. *nw*;'^i2; •', das auf

Nachahmung des e in "nni^a u. a. beruhen mag. Weiter vertritt in zwei

Formen ('^:t:'p und irnv'fc) a das gewöhnUche e vor dem Suffix der

I. pers. plur. wofür der Grund in einer Nachahmung des im Aramäischen

vor dem Pluralsuffix erscheinenden a zu liegen scheint.

Zusat^ I : Die Eigentümlichkeiten bei der Suffixansetzung der älteren

wie der jüngeren Stufe finden sich vereinigt bei den Nomina, die auf

wurzelhaftes aj(-u-i-a) ausgehen. Ursprünglicher war bei diesen jedenfalls

die Anhängung der Suffi.xe der älteren Stufe, vor denen stammhaftes

aj(-u-i-a) dieselben Veränderungen wie die Bildungssilbe aj(-u-i-a) zeigte.

Als man später aber diese längeren Formen als Plurale zu fühlen anfing,

kürzte man sie meistens im Singular um ihren letzten Radikal und hing

ihnen dann die Suffixe der zweiten Stufe an. So begegnen uns bei diesen

Wörtern folgende Formen :

' Die seltenere Nebenform ,"iC"C könnte hieraus entweder durch Erweichung

des " entstanden sein, oder man müsste süsahä süsa als l'rsprung annehmen.
'^ W'right hat in seinen Lectures on the comparaiive grammar (S. 164 tf) den

Zusammenhang des Bindevokals am suffigierten Nomen im Singu/ar mit den

alten Kasusendungen schon herausgefühlt, ohne indessen bei seiner vollständigen

Nichtbeachtung der Akzenigeseize im Stande gewesen zu sein, den richtigen

\'okal anders als lastend zu treffen. So ist ihm die 11. pers. masc. «. probabiy »

malkaka, die II. fem. malk-ik oder malka-ik, die III. masc. malka-hu. malka-u

(malki-hu oder malki-hi in *n;''*2), die 111. fem. malka-äh für malka-hä. die

I. pl. malki-nü (malka-nü perhaps in "'j*2^p), die 11. masc. «. probablv ^> malka-

kum, die 11. fem. malka-hunna, die III. masc. malka humCi. malkahem, die

III. fem. malka-henna, malka-hen, kontrahiert zu malkäh''na, malkäna, malkän.

* .'Xuch TO'Z T// 68, 24 könnte vor Einsetzung des Pausavokals den Binde-

vokal Sere gehabt haben.
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it:;, einmal nt* 0:pa)

--iL", einmal -j'-ii" (~^^'^^)

•ntii* und -f-i:*

T T

seltener '^Tf

i-iii* und
- T

:nt"
"*_

;"j2niy;

nnii7. einmal

^nnr

Zusatz 2 : Eine bemerkenswerte Aehnlichkeit mit dem Hebräischen

bezüglich der Setzung des « Bindevokals » zeigen andere semitische

Dialekte, die ebenfalls die alten kurzen Kasusendungen gewöhnlich abge-

stossen haben, z. B. das Biblisch-Aramäische, Syrische und Neuarabische.

Die biblisch-aramäischen Formen samt den zu erschliessenden ur-

aramäischen sind folgende, wobei allerdings einige Ableitungen mangels

einer wissenschaftlichen aramäischen Akzentlehre noch als unsicher zu

gelten haben.

a) Das plurale Nomen :

''1T\2 = kitäbaj(i)-i

-\2.T\2 ^ = kitäbäja-ka

'niin^ = kitäbäju-hi, älter kitäbdju-hu

nins ^ = (Singularform?)

' N:"'2n2 ^ = kitäbäja-na

r3"'2nr = kitäbaj-?-künu (-kümu)

' r3''2n; = kitäbaj-?-kina

jin^inz = kitabaj-?-hünu (-hümuj

' "jiniin; = kitäbaj-?-hina

' Das K.''thib ~*2rir wird wohl gleich dem Qere k'nhabah zu lesen sein.

wobei das Jod der alten unkontrahierten Form nur für das Auge beibehalten wurde.
^ Das Kfthib niir2 ist wohl mit langem ä in der Tonsilbe zu lesen, also

k<'thäbah :^ kitäbäja-ha.

* Wohl kethäbänä zu lesen.
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b) Das singulare Nomen :

"»anr = kitäbi-i

nin:: = kitäba-ka

nünr = kitäbi-hi

ninr = kitäba-h, älter kitabä-ha

x:3nr ^ = kitäba-na

lijiin^ = kitäb-?-künu (-kümu)

' ;"'Z2nr = kitäb-?-kina

"tiniinr = kit'ab-?-hünu (-hümu)

' rn^nr = kitäb-?-hina

Das Syrische hat vielfach verwandte Formen : beim pluralen Nomen

hat indessen die starke Zurückziehung des Akzentes grössere Verstiimme-

lung des Suffixes und damit Aufhebung der Vokalharmonie zwischen

Suffix und vorhergehender Silbe bewirkt

:

ai Das plurale Nomen :

dinai = dinaji-i

dinaik = dinaji-k, älter dinaji-ka resp. dinäja-ka

dinaik = dinaji-ki

dinau = dinaju-hi, älter dinäju-hu

dineh = dinaja-h, älter dinäja-ha

dinain ^ dinaji-n, älter dinäja-na

dinäikon = dinäj-kun, älter dinaj-?-kün

dinäiken = dinäj-kin. älter dinaj-?-kin

dinäihon = dinäj-hun, älter dinai-?-hijn

dinaihen = dinäj-hin. älter dinaj-?-hin

b) Das singulare Nomen :

din = d?ni-i

di'näkh = dina-ka

di'nekh = dini-ki

dineh = dini-hi

dinäh — dina-ha

' Ich ziehe diese Lesart derjenigen mit , in der Panulliina vur.
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dinan

din'^khon

din'^khen

diiT^hön

din'^hen

dina-na

älter din-?-k.ün

älter din-?-kin

älter di'n-?-hün

älter dfn-?-hin

Das Neuarabische ägyptischen Dialektes ^ zeigt ebenfalls genau

durchgeführte Vokalharmonie zwischen «Bindevokal » und Suffix, wenn

letzteres von Haus aus unbetont war : Abweichungen zeigen sich vor

ursprünglich neben- oder hauptton igem Suffix, wo teils auch andere

Vokale zugelassen werden, teils der « Bindevokal » ganz schwindet :

a) Das Nomen mit einem kurzen \'okal im Singular :

schüglij -

schüglak

schüglik

schügloh

schuglaha

schugliha

schuglina

schuglükum == schuglü-kum. älter schüglu-küm

schuglühum = schuglü-hum. älter schüglu-hüm

= schÜL'li-i

= schügla-ka

= schugli-ki

= schüglu-hu

= schugld-ha, älter schügla-hä

= schugli-ha, älter schügli-hä

= schugli-na, älter schügli-nä

b) Das Nomen mit zwei kurzen Silben im Singular

hagarij

hagarak

hägarik

hägaroh

hagärha

hagärna

hagärkum

hagärhum

= hägari-i

= hägara-ka

= hägari-ki

=: hägaru-hu

= hagär-ha, älter hägar-?-hä

= hagär-na, älter hagar-?-nd

== hagärkum, älter hägar-?-küm

= hagär-hum, älter hägar-?-hüm

Man könnte diese Untersuchung noch auf andere Dialekte ausdehnen,

und dabei nicht nur das Nomen mit seinen alten kurzen Kasusendungen.

' Vgl. Spina, Gramm, der arab. Vulgärdialekis von Aegypten, S. i52 f.

- .Man lese hier g als punktiertes 'Ajin.
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sondern auch das Verb im Imperfekt mit seinen begrifflich abgestorbenen

.Modalendungen heranziehen ^ : alsdann würde sich folgendes Gesetz

bestätigen : Semitische Spi'achen, die am nackten Xomen oder Verbum die

alten kurzen Kasus- oder Modalendungcn aufgegeben haben, halten am

suffigiertem Xomen oder Verbum vor ursprünglich unbetontem Suffix

stets, vor ursprünglich betontem Suffix zuweilen denjenigen alten Vokal

fest, der im Klange dein Suffiixvokale am nächsten steht.

C. K.ONTRAK.TION ZWEIER DLRCII H GETRENNTEN VOKALE.

Kontraktion zweier durch h getrennten Vokale wird im Hebräischen

vorgenommen, wenn entweder beide Vokale qualitativ gleich sind, ihr

erster aber haupttonig ist, oder wenn der erste haupttoniges a resp. i.

der zweite u ist.

I. Fall :

äha = a

l'hi = C (-rr-)

ühu = ö (" _j

aha = ä (—-)
^

fhi = i --)

ühu = LI ("")

qätalahüm — qataläham — ch'cp

' schi'arahä — schi'aräha — m>"ii*

jäqtuluhüm — jäqtulihim — D^i'cp^

'iruhu — 'irühu — ~'-\i'j

' qataltähum — qataltäham — 2r"'"jp

qataltihum — qataltihim — c"r"''42p

qatalnähum — qatalnühum — r";""C":

Zusat^ : Es ist schwierig, Formen wie c^-^ip, t:'P"^'op, ]"-"'''ip

anders als durch Kontraktion aus qataläham,. qataltihim, qatalnühum

entstanden zu erklären. Die dabei zu Tage tretenden Variationen der

Sulfi.xe der III. pers. plur. verdanken ihre Entstehung zum Teil dem

Streben nach Vokalharmonie, deren .Anfänge in diesem Falle wenigstens

bis in altarabische Zeit hinaufreichen. Denn hier kommen die Sullixe

hu. hum. hunna. humä hinter i oder ai in der Nebenform hi. him.

* Vgl. für das Hebräische den .\hschnilt : .\nhängung der Personalsuflixe an

das Verbum.
- Doch bleibt häufiger " mit Mappiq. vgl. oben S. ii>5.

' .Nicht sicher, weil nur aus dem Paradigma konstruiert, über welches S. 55.

.\nm. I zu vergleichen ist.
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hinna. himä vor. Das Hebräische erweitert sich für die Suffixe der

in. pers. plur. diesen \\'echsel zwischen u und i zur Freiheit, je nach

der Qualität des vorhergehenden betonten sogenannten « Bindevokals »

den \'okal der Suffixe variieren zu lassen, sie also nach a mit a, nach

i mit i, nach u mit u auszusprechen. Nach diesem Vorgange trat dann

meist Kontraktion heider \'okale ein.

Da beim Verbum als \'okal der letzten Silbe a weitaus am häufigsten

erscheint, vgl. qätala, qätalät. qatältä. iqatalnä). und deshalb auch die

Suffixformen -ham und hanmai am zahlreichsten gebraucht wurden, so

fijhlte das Sprachbewusstsein letztere allmählich als die Normalformen

und gebrauchte sie stets auch nach unbetontem « Bindevokal ». wo

die \\'irkung der Vokalharmonie aufhört, z. B. in z'^u'ü, "j.itt, deren

Segol betontes Pathah vertritt. Von den Suffixen der III. pers. plur.

scheint dann weiter das Pathah resp. Segol auch auf die der II. pers.

plur. übertragen zu sein ; r:*r"r. rzc'c, ";r*rT, ^:rT.

II. Fall:

ähu = au = ö (• : lähu — lähu — '"

qatälahu — qatalähu — '•::;: ^

ihu = diphthongischem iu i" : "abihu — 'abihu — "in

qataltihu — qataltihu — "r"''C]: -

Anhängitng der Personalsuffixe an das Verbum.

Die sogenannten Suffixa verbi sind ursprünglich dieselben wie die

Suffixa nominis, nur dass das Suffix der I. pers. Sgl. nicht i (jai, sondern

-ni lautet. Im Hebräischen muss man auch bei den \'erbalsuffixen eine

Scheidung in zwei Stufen beachten : das Kriterium, wann die erste

(ältere) und wann die zweite (jüngerei Stufe vorliegt, bildet hier jedoch

nur die L'nbetontheit oder Betontheit des Suffixes der II. pers. Sgl.

masc. -ka : die Suffixe der III. pers. plur. masc. und fem., die in der

Nominalsuffixreihe der älteren Stufe haupttonig auftreten, sind beim

Verbum schon unbetont ani^esetzt ^.
•o^

' Daneben auch TiTcp, wie 'P'^'Cp neben *~p"^"^~.

- In beiden Fällen kommt auch die unkonirahierte Form vor.

' .Ausnahmen finden sich nur beim Verbum ."!';.
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Das Bereich der beiden Suffixstufen ist beim Verb folgendermassen

verteilt : Die ältere Stufe verbindet sich mit allen Formen des Perfekts,

ausser der III. pers. Sgl. masc. und mit solchen Formen des Imperfekts,

die im Hebräischen langen Auslautsvokal zeigen. Die jüngere Stufe

tritt an die III. pers. Sgl. masc. Perfekti und an alle Imperfektformen,

die im Hebräischen vokallos auslauten.

Die mit Suffixen versehenen Verbalformen stehen in ihren End-

vokalen den altsemitischen Formen noch ziemlich nahe : Vokalharmonic

lassen sie nur beim Imperfekt eintreten, das seine alten modusunter-

scheidenden Vokale i (älter ui und a so \ erteilt, dass vor unbetonten

Suffixen mit dem \'okal i und u i-nf, -ki, -hu. -nü. -hum. -hunnai ein /.

vor dem unbetonten Suffix mit dem \"okal a(ha) ein a erscheint.

Weiter werden auslautende lange \'okale wiederhergestellt in der II. pers.

Sgl. fem. und I. pers. sgl. comm. (hier allerdings als i statt ui, doch

wahrscheinlich nicht in der II. pers. sgl. masc. des Perfekts ; auslautende

alte Konsonanz tritt wieder ein bei der III. pers. sgl. fem. Perfekti. wird

dagegen abgeworfen in der II. plur. masc. und fem. Perfekti. die dadurch

gleich werden.

So hat man beim Perfekt mit folgenden Formen zu operieren :

qätala, qätalät. qatäl-ta (oder -tä ?i. qatälti. qatälti. qätalü, qatältü.

qatälnü :

Beim Imperfekt mit jaqtul(i, ai, taqtulii. a), taqtul(i^ ai, tdqtuli.

'äqtul(i, a), jäqtulü. taqtulü, näqtulii, a), P'ormen, deren Akzent sich bei

Suffixansetzung nach den gewöhnlichen Regeln verschiebt.

Hiernach wird die Erklärung der Paradigmen keine grossen

Schwierigkeiten mehr bieten.

Par'adigmen. i. Perfektformen mit Suffixen der älteren Stufe:

aj mit auslautender Konsonanz :

qatalät-ni — qatalät-ni —- Kvh'cp

qatalat-ka — qatalät-ka — ^n'^'i^p

qataldt-ki — qatalät-ki — mit Epenthese ^ des i : "n'^cp

qatalät-hu — qatalät-hu — Tiri^cp oder seltener mit Assimila-

tion von h an t : 'P'^'^sp

» Vgl. S. io3.
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qatalat-hä — qatalat-ha — mit Assimilation von h au t : "P'^'^p

qatalät-nä — qatalat-nü — ^irh'cp

qatalat-kum — ?

qätalat-künna — ?

qatalät-hum — qatalät-ham— Dn^^'cp

qätalat-hünna — qatalät-'"h'an —
"i^''"'^p

bj mit auslautendem Vokal, z. B. :

*qataltä-ni — qataltä-nP — ^'Z^'^rp, dafür stets mit Dagesch forte

implicitum im :" ^:pS*£p = qatal-

tä-n-ni -.

schematisch gebildet.

•"rT^'i^p und mit Kontraktion •^"'•»2r

schematisch gebildet.

* qatalta-ka — qatalta-ka

r qatalta-ki — qataltä-ki

* qataltahu — qataltä-hu

' qatalta-hä — qataltä-ha

'qataltä-nd — qataltä-nü

pqatälta-küm — qatältä-kam — D^nSap

' qatältä-künna — qatältä-kän — 'j^p'^'cp

'qatdltä-hüm — qataltä-[h]am— iZP'^'iZp

" qatälta-hünna — qataltä- h an — "(^'^"'^p

2. Imperfektfonnen mit Suffixen der älteren Stufe: z. B.

jaqtulü-ni — jaqtulü-ni — ^r'^^'cp^

jaqtulü-ka — jaqtulü-ka — "•"^"cp"'

u. s. w. bis

jäqtulü-küm — jaqtulü-käm — j"Ti2p"'

jäqtulü-hüm — jdqtulü- h um — 2""'*cp''

' Ich setze stets kurzes a in die Verbalendung ein. weil dieses und nicht

das wahrscheinlich für das Altsemitische anzunehmende ä die hebräischen Suffix-

formen am besten erklärt.

* Läge einfaches ; vor, so müsste wohl entweder -^y- wie in n;-^, pzäZÄ oder

allenfalls -7- in vorhergehender Silbe entstehen.
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Zusatz : Auf gleiche Weise hängen auch die Imperativformen mit

langem Endungsvokal die Suffixe an.

3. Die III. pers. sgl. masc. Per/ekl mit Siißxe7i der jüngeren Stufe

:

qätala-ni — ,qatäla-ni ' — "i-^cp, dafür stets mit Dagesch forte

implicitum] i:S-i2p = qatalä-n-ni

qätala-ka — qataläka —
I^^P

qätala-ki — qatala-ki —
tPl'?

qätala-hu — qatalä-hu — iSup (inSipp)

qätala-hä — qatalä-ha —
r T '

;

qätala-nä — qatala-nü 'i:S-l2p
T T '

;

qdtala-küm — qatala-kam — DD^^-Cp

qätala-künna — qatala-kan —
qatala-hüm — qatalä-"h]am — c''"cp

TT':

qätala-hünna — qatalä-[h]an i:?p

4. Imperfektformen mit Suffixer[ de}'jüngeren Stufe

jaqtulu-n'i — jaqtüli-ni' — ':'^"cp', dafür stets mit Dagesch

forte implicitum] i:"^'cp*, wohl =
jäqtuli'-n-ni

jaqtula-ka — jaqtüla-ka —
'T''^'?"

jaqtulu-ki — jaqtuli'-ki —
"l'^^p*

jäqtulu-hu — jäqtuli-hu — in'^Tsp'

' Angesichts des l'msiandes, dass die im Allsemitischen langvokalij^en und
— ausser unmittelbar hinter der Haupttonsilbe — nebentonigen Suffixe nf, ha

(siehe Seite 25, 4) und nä im Hebräischen keine Spur eines alten Tones mehr

zeigen, kann man zur Vermutung kommen, es seien schon vor der hebräischen

Akzentverschiebung alte nebentonige langvokalige Endsilben entiont worden.

Dann hätten sich Formen wie qätala-nf, jäqtulu-nf, qätala-nä(-Li), u. s. w . regel-

recht weiter zu qatalä-nf, jaqtulü-nf. qatalä-nä(-ü) entwickelt, woraus sich die

hebräischen Formen zum Teil direkt ergeben würden. Doch scheinen dieser für

das .Aramäische als feste Regel anzunehmenden Enttonung im Hebräischen

andere Formen zu widersprechen, z. B. qaialü - qätalü — l'^'Cp, läqtuli —
täqtuli - -S'Cpri. Darum will ich einstweilen nur die Möglichkeit der erwähnten

Knttonung und damit einer Beschränkung von .\kzentregel 2. a. (siehe S. 22) auf

die doppeltonigen Worte mit geschlossener nebentoniger Endsilbe aussprechen.
'* Nicht belegt.
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jdqtula-hä — jäqtulä-ha — •"•"'"p*, weniger häufig n'ycp

jdqtulu-nä — [jaqtüli-nu — '.:'Ti2p', dafür stets] ijS'Dp', wohl

= Jäqtuh'-n-nü

jäqtulu-küm — jäqtul-?-kam — D^S'iZp-

jäqtulu-künna — jäqtul-?-kän — p'^'^sp"

jäqtulu-hüm — ]äqtuh'-[h]im — C'^'cp*

jäqtulu-hünna — jaqtuh'-[h]in — -'jS'Cp''

Neben diesen Formen, die ihren « Bindevokal » nach dem Gesetze

der Vokalharmonie bilden, finden sich vereinzelt solche, wo anscheinend

dem modusbezeichnenden Charakter von a (= Konjunktivendung) noch

Rechnung getragen wird. Am deutlichsten lässt sich dieses vor den

Suflfixen der III. pers. Sgl. masc. und III. plur. nachweisen, mit denen

vorhergehendes a der Konjunktivs zu " und -v- (T -r-l kontrahiert wird,

z. ß. in

isil^ 2rx (Hos. 8, 3) « der Feind so/l es (Israel) verfolgen ».

^h~'ZPP (2 Mos. 22, 2g) « du sollst es mir geben ».

'.'Dipl '"
{rjj 35, 8) « (sein Netz) soll ihn selbst fangen ».

Dw'nS"' •••
(2 Mos. 2g. Boi « (der Priester) soll sie (7 Tage lang)

anziehen ».

Wenn vor dem SuflSxe der ersten Person der Vokal a statt i auftritt,

so kann man zweifeln, ob hier der alte Konjunktiv auf -a. oder aber

der Energikus auf -an vorliegt, z. B. in

':p2"n""12 (i Mos. ig, ig; « damit mir nicht (das Unglück) an-

hange » 1.

*:niN*' ~ny '3 (i Mos. 2g. 82) « jetzt wird mich wohl (mein Mann;

lieb haben ».

'iSni' ''^"2~ (Is. 56, 3j « (Gott) wird mich wohl (von seinem Volke)

absondern ».

Der Einwand, der gegen die Annahme des Energikus gemacht werden

könnte, dass dieser doch in den ganz anders geschriebenen Formen

' Nach der Finalkonjunktion verlangt die altarabische Synta.x den Konjunktiv.
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'j"';'i3p"', •j';^T2p';, n/^'cp" u. s. w. vorläge, ist nicht stichhaltig. Denn die

Vokale .- und -,- gehen in geschärfter Silbe fast regellos durcheinander K

und die geschärften Buchstaben entbehren in einer Reihe von Fällen der

Dageschbezeichnung -.

Zusat^ : Wie sich bei den Nomina, die auf stamm haftes aj(-u-i-a)

ausgehen, im Singular die Möglichkeit ausgebildet hat, die Suffixe bald

an den alten, bald an den verkürzten Stamm zu hängen, so auch bei den

Verben mit dem stammhaften Ausgange aj(-a-u). Also kommen neben-

einander vor

^jSa und ':SaTT • - T

TjSa und T^:^,

während vor dem Suffix der III. pers. sgl. masc. und I. pers. plur. nur

die älteren Formen in^a und i:''^^ belegt sind. Bei '^5 ist nicht zu ent-

scheiden, ob es auf galaja-(h)am bezw. gala'ä-(h)am ^ oder gala-(h)am

zurückgeht. Im Imperfekt herrschen fast ausschliesslich die gekürzten

Formen : ''i-^y i= jigli-(n)ni), r^y (= jiglaka), """^S' (= jigli-ki) u. s. \v.

Ausnahmen sind "r^Tin (= f^hajjäj-nü), Tjmx "* (= '^rawwäji-ki), n*NEN

(= äph'aj-hamj, eine deshalb singulare Verbalform, weil hier das Suffix

betont erhalten ist.

D. Kontraktion zweier durch n getrennten vokale.

Kontraktion zweier durch n getrennten Vokale findet nur unter der

Bedingung statt, dass beide Vokale auf hebräischer Akzentstufe unbetont

sind ; dann wird

a'a zu ä (N . i :

' ra'sai'na — ra'asina ^ — Dfw'NI

i'a zu a (N' -r-) : mi'ataini — mi'atäini — TiX'Z

' Vgl. S. 76.

« Vgl. S. 80 f.

" Siehe S. I IQ.

* Nach Stades richtiger Emendalion.

^ Vgl. über den Kinschubvokal S. 104. Ks wäre nicht undenkbar, dass auch

D'PS « Häuser » aus ba'atim, das dann stall bajaiim stände, kontrahiert sei :

I"

Vgl. den folgenden Abschniu.



— i36 —

Veränderungen von ursemitischem silbenauslautenden n

im Hebräischen.

1. Schwund von x: Ein n. das im Silbenauslaut steht, wird im lie-

bräischen nicht mehr gesprochen : dafür erleidet ein ihm vorhergehender

kurzer Vokal unter oder vor dem Haupttone Dehnung, wobei altes a zu

a (-r-), altes i zu e (—), altes u zu 6 i^-i wird :

qära'a — qard\a) — Nip

mali'a — mali'ia) — n^*2

' uqrü' — q'^rü' — xhp

' fa'rüru — tVrüru — "'•'N2

2. Uebergang von x in n> oder j : In einer grösseren Anzahl von

Wörtern wird silbenauslautendes n nach dem .Muster von Formen mit

silbenauslautendem w oder
j
gleich diesen Lauten behandelt, so dass

a ~ N teils ö. teils se. i -h x langes i. u -i- x langes u ergibt.

Am häufigsten tritt dieser l'ebergang bei den Verben x'-- ein. wo

vor konsonantisch anlautenden .Affixen in allen Perfekten (ausser Qal)

N -^ (e = äj), in allen Imperfekten und Imperativen x -- (se = äja)

erscheint, analog den gleichen Formen bei den \'erben *'"> ("'">).

Weiter findet sich x ^ (= äw) bei einer beschränkten .Anzahl von

Verben n'e Ö^n, "»o.n, "nx u. s. w.) in der ersten Silbe des Imperfekts

Qal. seltener des Perfekts Niph'al und einigen Hiph'ilformen i, was den

Uebergang dieser Verben in die Klasse "£ bedeutet, z. B. ^':x = 'awmaru,

'^zx"" =^ wajjawkal, 7r;" ^ jawkhizu, i"'^" ^ wajjawrib u. s. w. -*. Einige

andere Verben derselben Gruppe entwickeln Formen, die der Klasse •£

ursprünglich eigen sind, z. ß. xrxp (neben xrx") = jajtaju, "rix ==

'ajkharu "'.

' In dem Eigennamen "~''w*x' (« Gott tröstet ») ist ebenfalls ein solches

Imperfekt Hiph'il von der ^^"u^zel ,"iw*X erhalten, dessen verkürzte (Jussiv-)Form

in dem Namen "•"»1^";'" (« Gott möge trösten ») vorliegt.

- Im Syrischen, zum Teil auch im Bibl.-Aramäischen wird das Hiph'il der

Verb x'i stets mit Uebergang in die Klasse "'2 gebildet.

^ Im Syrischen ist dieses Imperfektum mit e = aj bei den Verben x'2 Regel.
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Ausser bei den Verben findet der Uebergang von n in \v oder j auch

bei einer nicht geringen Anzahl von Nomina statt. So erklärt sich rx"

aus rawsch statt ra'sch. "jnä aus sawn, "^ns resp. "i*n aus bawr, -"i (neben

Ni) aus rajm, D"*2 (neben 'X^) aus muwm.
Endlich sei noch auf die bereits früher erklärten Formen ^ "''ZN" =

lajmor, 'n"'X2 (neben cn^x^) ^= bajlohim u. a. hingewiesen.

SCHLUSSBE.MERKUNG

.

In den vorstehenden l'ntersuchungen sind mit ganz geringen Aus-

nahmen nur solche Akzente und Vokale besprochen worden, die

ausserhalb der Pausa, d. h. der Tonsilbe des letzten Wortes eines

grösseren oder kleineren Satzes bezw. Verses überliefert sind. Es

bliebe noch übrig auseinander zu setzen . welchen Wert die pausale

Betonung und Vokalisation zu beanspruchen hat. Diese Frage aber ist

mir noch nicht klar genug, um zu ihrer Lösung mit etwas anderem als

subjektiven Vermutungen beitragen zu können, und sehe ich darum von

ihrer Behandlung hier ab. Wenn in Zukunft einmal alle dem Hebräischen

nahe stehenden Dialekte nach der Seite ihrer Akzent- und Vokalgesetze

genügend erforscht sind, und das Ideal einer semitischen Akzent- und

Vokallehre sich zu verwirklichen beginnt, dann dürfte sich auch das

Rätsel der hebräischen Pausaeiffentümlichkeiten leicht lösen lassen."O

' Vgl. S. 48, Anm. i.
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UEBER DIE FORM DES NAMENS

JAHWit

Die moderne Forschung hat das Dunkel, das von altersher um den

Namen hm* lagert, nur erst wenig zu lichten vermocht. Mit der Fest-

stellung, dass er kein Lehnwort ist, sondern auf semitischem, und zwar

vorderasiatischem Boden seine Heimat hat, ferner dass seine Vokale

zu einer gewissen Zeit -a-e gewesen sein werden, ist man schon am Ende

der bisherigen sicheren Ergebnisse angelangt. Alles, was sonst noch über

seine Wurzelableitung, seine Nebenformen , endlich seine Bedeutung

vorgebracht worden ist, gehört in das Gebiet luftiger Hypothese.

Die Misserfolge bei der Erklärung eines reinsemitischen Namens,

von dem ausserdem noch eine Reihe Nebenformen vorliegen, dürften

zum guten Teil darauf zurückgehen, dass man über den Drang, den

Sinn des wichtigsten alttestamentlichen Namens zu erfassen, seiner

grammatischen Form zu wenig tief nachging. Und doch sollte eine

Sinnerklärung erst dann beginnen, nachdem alle formellen Vorfragen

untersucht und beantwortet sind. Diese Aufgabe bezüglich des Namens

m.T zu erfüllen, ist Zweck der folgenden Zeilen.

Von dem alttestamentlichen Gottesnamen gibt es im hebräischen

Bibelte.xte lo Formen :

I. mn', ohne Zweifel mit den Vokalen -a-e zu lesen : also n:-' (mn>),

kommt immer nur als selbständiges Wort, und zwar im Status absolutus

wie Status constructus (r"X2Ä ~*n' 'i vor, niemals aber in der Namens-

komposition
;

' Was auch in n'.XlÄ stecken mag. immerhin wird man diese beiden Worte

als eine Staius-consiructus-Verbindung ansehen müssen in der Weise von arab.

Schähbüru-1-djunüdi « der Schahbur der Heere », .Nlüsä bani 'Israila ^^ der Moses

der Söhne Israels », vgl. Reckendorf. Synt. Verhält.. S. i88 f.
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2. in% nur als letzter Teil von komponierten pjgennamcn
;

3. (T, nur in selbständiger Status-absolutus-Form
;

4. r\i, selten in selbständiger Status-absolutus-Form, häufig indessen

als letzter Teil von komponierten Eigennamen
;

5. 1 -^, nur als letzter Teil von komponierten Eigennamen
;

6. in% nur als erster Teil von komponierten Eigennamen
;

7. v, nur als erster Teil von komponierten Eigennamen ;

8. ""1
]

nur als erster Teil von komponierten Eigennamen, jedoch

9. -^"'
' schon mit einem konsonantischen Bestandteile des folgenden

Gliedes kontrahiert :

10. in, wahrscheinlich Schreibfehler für irT».

Die 5 ersten dieser Formen sind haupttonig (ausser "•n"' vor einem

Genitiv) : von ihnen hat die Erklärung auszugehen : die 5 anderen teils

7ieben- teils schwachtonigen können wegen ihrer dadurch bedingten

Lautverminderungen erst in zweiter Linie berücksichtigt werden.

Von den haupttonigen Formen sind m~t und int die wichtigsten,

weil sie vokalischen Auslaut bewahren ; das Verständnis ihres gegen-

seitigen Verhältnisses ist die Grundlage für alle anderen Fragen, die sich

an die verschiedenen Formen des Gottesnamens knüpfen.

Nun gilt bisher die Meinung^: in mn^ liegt die Grundform des Gottes-

namens vor, die weiter auf die Wurzel mn zurückgeht ; 'r\i aber ist die

Verkürzung von mni. Diese Behauptungen bedeuten den Erbfehler aller

Erklärer, den Grund für die Unsicherheit aller weiteren Schlüsse.

Wie kann zunächst nin"» sich zu \T^ verkürzen, wenn beide in der

Tonstärke sich gleich sind ? Wo ist im Bereiche der ganzen hebräischen

Grammatik eine ähnliche Verkürzung nachzuweisen ? Wäre mn"» ein

zusammengesetzter Eigenname, so Hesse sich eine Verkürzung bei

Beibehaltung des Haupttones durch mechanischen Abfall des zweiten

Teiles allenfalls erklären ; aber für komponiert wird niemand das Wort

mm ansehen.

Nimmt man aber auch an, in"' habe einmal nebentonig neben mn'

^ Abweichend davon sucht Frdr. Delitzsch (Wo lag das Paradies ?, S. 1 58- 166).

den Ursprung des Gottesnamens in einer akkadlsch-babylonischen Mischform Ja-u.

die bei den Hebräern zu 'n^ geworden, von den Priestern aber zu mni umgeformt

wäre, um den Gottesnamen mit der Wurzel mn in Verbindung zu bringen.
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gestanden und sei erst später zur Haupttonigkeit gelangt, so stimmen

seine Vokale und Konsonanten schlecht zu einer solchen nebentonigen

Verkürzung. Wie haupttonigem -irvz und ny"> nebentoniges ni:*"*2 und

n"'"i entspricht, so muss -*,"• nebentonig -"n" lauten. Aber könnte

zwischen mni und '-'' nicht ein ähnliches Verhältnis bestehen, wie

zwischen ninpc* und rirw''' ? Auch das ist abzuweisen ; denn -"-rr*

ist = urhebr. jischtähhiwaja, wovon der nebentonige Jussiv "nrw'i =
jischtähhiw gebildet wird : m,-' stellt aber kein älteres jähhiwäja dar.

sondern jahwäja, das nebentonig stets nur jahwäja = -•.-;• ^ ergibt.

Stellen wir aber einmal die Frage umgekehrt : Kann haupttoniges

n*."!'' nicht aus haupttonigem "~" verlängert sein ? Diese Möglichkeit

muss unbedingt bejaht werden. Da eine Nominalendung ~
.. = dja

(event. aji oder (ja, ijii im Hebräischen existiert, •-' aber nach dem

Muster von "nii* = sähiw — sahwi - auf jähiw — jdhwi zurück-

zuführen ist, so ergäbe seine Verlängerung mit der Endung n -^ direkt

m.T. Dadurch könnte "•-*
i. als Feminin. 2. als Plural resp. Kollektiv

von •-• bezeichnet sein. Von der ersten Möglichkeit darf aber füglich

abgesehen werden, da in der ganzen Bibel kein gesicherter Fall vorkommt,

wo mn'' femininal konstruiert wäre -^
: also haben wir es als Plural-

resp. Kollektivform vofi """' zu erklären.

Steckt in -'ni demnach nicht die Wurzel -•- oder ••-, sondern "-i

event. ".t:, so fallen alle bisherigen Deutungen seines Sinnes als der

Seiende, der ins Dasein Rufende, der Fallende, der Fällende, der

Haucher in ein Nichts zusammen.

Dafür dass -^•T' eine Ableitungsform, '-^ aber die singulare Grund-

form darstellt, gibt es noch einen zwingenden Beweis. Es kann auffallen,

dass von den Hunderten der mit dem Gottesnamen zusammengesetzten

Eigennamen ^ kein einziger die Form "•n"' zeigt, sondern stets nur •-"'

' Wegen der Gutluralis n verändert sich a vor dem .Nebentone nicht /u i.

- Gleich arab. schähwu « puteus amplus ».

* Dass I. Kg. ly, 14 das Qere ,T-''-nr dem K.ethib -'n'-jnn vorzuziehen

ist, scheint auch aus der metrischen Form hervorzugehen.

* ich rede hier nur von wirklichen Eigennamen, d. h. solchen, die unter

einem llaupttone stehen. Die 5 angeblichen Kigcnnamen riN"*" r?'"" (Clcn. 32, i.|l.

"id: -'.-1' (E.V. //, i5) C'S'w* -•-"' <Jud. 6". 24), "»ip-j: riTs-- iJer. 23. ()) -«Zw*
""-'

(Kz. 48. 35) sind umschreibende Säl^c. keine Nomina propria.
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und noch kürzere Bildungen. Der erste Schluss, den man daraus ziehen

möchte, wäre wohl, dass alle diese Namen zu einer Zeit gebildet

wurden, wo neben dem Singular •"• noch kein Plural .t.i'' existierte.

Doch dann schiene es unbegreiflich, dass die spätere lange Jahweperiode

nicht einen einzigen neuen Namen in Kurs gebracht hätte. Gegenüber

dieser Unwahrscheinlichkeit wird man auf eine andere Erklärung

gewiesen, die im grammatischen Wesen 'der Wortkomposition wurzelt.

Man darf als Regel aufstellen, dass als Subjekt ^ des Satzes, der unter

einen Hauptton gefasst im Hebräischen einen komponierten Eigennamen

darstellt, nie ein Wort im Plural, sondern stets im Singular mit oder

ohne PersonalsufBx verwendet wird. So gibt es keinen Eigennamen,

der als Bestandteil cn^N aufwiese, hingegen eine überaus grosse Anzahl

mit "^N- -, -"-'N, -'-^N, z. B. ^N-^% "^N-^Zw* : "JIm'^n, C'^p-''^ : ^n*'''^n, "'2w*'"^n.

]S>2"»Sn*. Weiter keine mit "z'-n, sondern nur mit ';'-N wie niJ7N, npii-K.

p"72:~''j'"N. Wenn einige als ihren zweiten Teil den Namen i~t." tragen

(''~t,*"i'2y, 'Tr'TiÄ), so darf man wohl daraus den Schluss ziehen, dass

in i-*c kein Plural vorliegt oder gefühlt wurde. Da man also prinzipiell

die Plurale zur Namenskomposition für nicht geeignet hielt, so musste

auch mni Singularform in"' (^^ i.T u. s. w.) bleiben, um als Komponent

zu dienen.

Weiter lässt sich nicht von rr-\ wohl aber von "rii die Form -^

ableiten. Allerdings erscheint nach den früher gegebenen Regeln ^ der

Abfall des • befremdlich, da es als langer Vokal nur verkürzt, nicht

verdrängt werden sollte ; doch lehrt das Altarabische, dass Nomina in

der Rufform ganz singulare Verstümmelungen erleiden, wodurch z. B.

' Auch die Fälle sind selten und zweifelhaft, wo das Prädikat ein Plural

ist, z. B. nv/'ix und •:^r""''^N.

- Ich bemerke beiläufig, dass ("jm^^IN nicht bedeuten kann : « Jahu ist mein

Gott» was die Form ('?)r!'''?N voraussetzte, sondern nur: «Jahu ist mein Starker •»^

:

weiter dass in dem Jod von -iHx und vielen anderen ersten Komponenten meist

das Suffix der I. pers. zu suchen ist. wie aus den Frauennamen ^i'Cns' (mein

Vater ist der Thau), S':i''2X (mein Vater ist die Freude) "-'"N (mein Bruder ist

die Wonne) u. a. hervorgeht, deren bisher bevorzugte Uebersetzung « Vater des

Thaus », « Bruder der Wonne » u. s. w. gelinder Unsinn ist.

» Vgl. S. 55.
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sähibu zu sahi, 'äniiru zu 'ämi, Mäzinu zu Mäzi wird ^ : für eine ahnliche

Ruftbrm ist aber rr anzusehen. Das zeigt zunächst sein Vorkommen

in der religiösen Exklamation n'—"'-, die in Folge ihres häufigen

Gebrauchs als ein zusammengesetztes Wort gefühlt wurde, wobei der

Gottesname trotz seiner Stellung im Akkusativ die Rufverkürzung erlitt.

Als Vokativ steht "' ferner in der bisher missverstandenen Stelle -

Is. 38, 1 1 : C^U' yN2 n* --^ -n-'n x' T'^'^n « ich spreche: Nicht werde

ich, o Gott, mehr schauen das Land der Lebenden »
;

vielleicht auch Exod. /5^ 2 i= Is. 12. 1. \p 118. 14)

:

iT» n"!n"ti ny « meine Kraft und mein Lied ist Gott » !

Erst späte Stücke der Bibel, wie xf j-i, 2. g^.. 2, 118. 17. 18, 19 •',

gebrauchen ni mit Verkennung seines alten Charakters in jeder beliebigen

syntaktischen Stellung.

Eine Weiterbildung von ~^ wird ~* sein, das in ""»"iSSn (1/' 104. 35)

vorkommt, sein eigentliches Gebiet aber im zweiten Gliede von kom-

ponierten Eigennamen hat. Hier trifft man es nun in anscheinend ganz

willkürlichem Wechsel mit ".-1% z. B. on'';^, (i)-"''"^!:, (i)nvc;N% cin^'p-n.
T ": t:~; t* ,1...

(i)n''^1"', (i)n'':n:, und zwar ist für die ältesten Namen die kürzere Form

vorherrschend (vgl. Jud. ij. i n-'*2, nur in Pausa •""•^''2, II Sam. 23',

niilÄ, n11^^* neben "n'':n u. a. *i. die spätere Königs- und Prophetenperiode

bevorzugt aber die längere, endlich P>.ra und Nehemia haben nur die

kürzere ^ .Man könnte diese Ungleichheit so erklären, dass in Personen-

namen, deren vornehmlichster Gebrauch die Rufform ist, schon sehr früh

der Vokativ für alle andern Kasus gesetzt worden sei : dass auf dem

Höhepunkte des Jahwekultes im Drange den vollen Gottesnamen zu

' Vgl. Caspari-.\Ullier, Arab. Grammalik, § 4o3, .\nm. b: vgl. späthebräisches

ipv für r|cv.

* So viel ich sehe, nehmen alle Erklärer rc< n' als Objekt zum Verbum

« schauen ».

^ In in \\t 118.5 könnte n' Vokativ sein.

* Auch die babylonische Litleratur weist zahlreiche Namen mit der Kndung

-ia auf. wie Akhia. Ilia, Pidia, Tabbiia, deren Kndung mit hebräischen ~"

verglichen werden kann ; sodann lässt sich auch in dem 97. Städlenamcn der

Vöikerliste des Dhutmose III «Baiiia» der Goiiesname vermuten (vergleiche

\V. M. Müller, Asien und Europa, S. 162, 239).

'' Ezr. in, 4t ist zu lesen : "•'*2w*" ri*'2"'*»l''i.
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führen, die Form ""' künstlich wieder eingesetzt und zumal bei den

Namen hochgestellter Personen stereotyp geworden sei, nach dem Exil

aber das leberhandnehmen der aramäischen Sprache mit ihren abge-

schliffenen Kndungen \vieder den Gebrauch der kürzeren Eigennamen

begünstigte. Oder soll man bei den älteren Namen an eine defektive

Schreibung denken, die etwa wie das Südarabische jeden vokalischen

Auslaut unberücksichtigt Hess, ein Verfahren, das sonst dem Hebräischen

fern zu sein scheint ?

Endlich kommt noch als weitgehendste Verkürzung unter dem Haupt-

tone * ^ vor 1. Am wahrscheinlichsten ist sie bei solchen Namen, neben

denen sich längere Formen mit ein'» erhalten haben, z. B. f:p*2 neben

(i)n>;pD, '^t"jr2 neben -'t"'";'2, ^'"^r^'j - neben oni^n-j*, -tun neben onnnN :

analog dazu werden aber auch v^i^x, "T'ZK, n'2ü*'' und die Mehrzahl der

übrigen auf -ai ausgehenden Namen als mit *"• komponiert zu gelten

haben. Zur Erklärung der radikalen Endkürzung muss wieder auf die

Vokativform zurückgegangen werden, und zwar leuchtet es hier ein, dass

nach Verschiebung des Haupttoiis auf die vorher nebentonige Silbe ein

mättanäja, ma'sijäja, 'äthaläja, ""ähazäia = ' 'IP'2, ' 'il*"-, '
''^ny, "»"nN

werden konnte, woraus dann bei Einsetzung der Vokativform in die übrigen

Kasus und dem damit zusammenhängenden Rücktritt des Haupttons auf

die Endung vp,^, 't";'2, ''^TW, 'Trix entstand: vergleiche nebentoniges ^;e'i

und firiN gegen haupttoniges "':£"' und '"iriK ^.

' Schon Olshausen, (Lehrbuch, S. 612) vermutet darin die Abkürzung des

Gottesnamens. Für (späthebr.) Kosenamen mit der Endung ^ ^ - «. mein lieber»

kann ich die folgenden Wörter besonders deshalb nicht ansehen, weil in der

Koseform fast immer auch der erste Wortkoniponent stark verändert erscheint,

z. B. t: (aus rii;n:), "CU* (aus SNICt,*), ^TJ (aus ~*7"T"), dieses aber bei den

bibl. Namen auf 1 -^ nicht der Fall ist.

^ Qames in der Endung dürfte auf Rechnung der Pausa zu setzen sein.

'^ Von besonderem Interesse ist die Etymologie des Eigennamen "ZTiN.

Während man ihn bisher mit : « Bruder des Wassers » übersetzte, kann

nach Obigem kaum zweifelhaft sein, dass auch er mit dem Gottesnamen

zusammengesetzt sei, also einmal OrT'IZinN gelautet habe. Somit ist er in zweien

seiner Bestandteile gleich dem Namen nxv « Jahwe ist Bruder ». Was bedeutet

aber das zwischenstehende — ^2 — ^ Bei dem ganz ähnlich gebildeten Namen

':n"2'»2X nimmt Olshausen (Lehrbuch, S. 616) es für das Fragepronomen und

übersetzt danach « Mein Vater, was ist Gott ? ^>, ein gewiss autTallendcr Name.
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Nach der Erklärung der hauptton ij^en P^ormen des Gottesnamens

macht die der neben- und schwachtonigen geringe Schwierigkeiten. So

ist i""' teils neben- teils schwachtoniges jahu, ersteres z. B. in "rn:!.";^

(J^honäthan), rznn"' (J'=h6iäkini, letzteres in 'j"c:'r\'< (J'-'höschu''>), rNi-"»'-TT -
; r -r

(J'^ho'asch) u. a. Der Vorgang des Akzents von der Pänultima auf die

langvokalige l'ltima bei "n"i entspricht dem \on erst neben- dann haupt-

tonigem t^:: und ns statt nzz und ' "'•:: zum l'ebergange von ü in ö

lässt sich iriTi = häjj<-"tc) und (a'''2) '^:iT2 = mä'j'=nö vergleichen.

Aus *n"» wurde ""' regelmässig wohl zunächst dann, wenn es schwach-

tonig auftrat, entsprechend der Kontraktion von zwei durch n getrennten

unbetonten Vokalen : vergleiche dtinvd aus mi'atäjim. Später vermutlich

gingen dann auch einzelne der mit nebentonigem "'» zusammengesetzten

Namen die gleiche Kontraktion ein, z. B. \T\1V, TZriV, VZ''^, und umge-
' T T 1 T T *

- T

kehrt ward schwachton iges i"! nicht selten wieder zerdehnt, z. B. in 2X^n'.

aus 2X"', mini aus div, rN\T aus '^"N'-"»
i.

Eine schwachtonige Form des Gottesnamens lässt sich ferner aus

den man als Beilrag für die (jeschichle der Skepsis im allen Tesiamenlc verwenden

könnte, wenn er eben nicht ganz verfehll überselzl wäre. Denn in seinem — ^ —
wie in dem von niCiriN', liegt eine als unbestimmter enklitischer Artikel ver-

wendete Partikel mä (oder ma) von ursprünglich e.xklamativer Bedeutung vor, die

sich ähnlich nicht selten auch im .Mtarabischen (vgl. ragulun-mä « ein .Mann »),

häufig im Assyrischen, dann im Aethiopischen findet, endlich in der hebräischen

Mimation zu vermuten ist, und Sn^^IN ist demnach mit « Ein Vater ist Gott »

zu übersetzen, wie nV^inN mit « Ein Bruder ist Jahwe ».

Aber noch Weiteres lässt sich an diese Namen anknüpfen. 'IN'D'IN wird

Gen. 10, 28 (sowie I. Chron. /, 22) als Name eines siidarabischen Stammes

genannt. Wissen wir aber von einem südarabischen unbestimmten Artikel mä .'*

Aus Verkennung der Thatsachen noch nicht. Bekanntlich will man hier zwischen

einem unbestimmten Artikel -m (baitum «ein Haus») und einem bestimmten

-änu (baitänu « das Haus ») unterscheiden, während es doch viel näher liegt,

dort, wo -m geschrieben ist, -mä zu lesen, in dem -n aber die einfache Nunation

(-u-i-a-)n zu erblicken, d. h. eine Partikel von hinweisender, determinierender

Kraft, die erst später im Nordarabischen zur Begrilfslosigkeil abgeschwächt

w urde ; also wäre bailumä « ein Haus », baitun « das Haus «.

* .\ehnlich wird in 7// S/, (j siCV — nach aramäischem .Muster — zu '^D*,"''

zerdehnt, obwohl in seiner ersten Silbe niemals der .Name Jahwe vorhanden war.

(=]DV wohl "'XEC", vgl. S. 101.)
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dem — ' des Namens yc'' herausschälen, der späten Ersatzform für

^ViTini, gebildet durch Kontraktion des verkürzten Gottesnamen Säiht

mit j'-'schü'a «Hülfe», also zu übersetzen: «Jahwe ist Hülfe». Dass

hier nicht etwa blosses "Vt.'"' « Hülfe » mit Wiederherstellung von älterem

kurzen Sere vorliegt, beweist die griechische Umschreibung mit langem e

Clfjoovg}, syrisches 'ischo", arabisches "isä. Ob auch xtii in der Pänultima

den Gottesnamen enthält, wage ich nicht sicher zu behaupten 1. Dagegen

darf wohl Ssv als Kontraktionsprodukt aus ^z'r\'' (Jer. Sy, 3i und weiter

aus SDi'in"' angesehen werden.

Einmal findet sich statt zu erwartendem ^i* nur 'n : 'J^xl''~ i I Chr. 3,

18), worin ich einen Schreibfehler vermute -.

Soviel über die rein formale Erklärung des alttestamentlichen Gottes-

namens. Der spätem Forschung bleibe es vorbehalten, auf dieser Basis

Versuche nach einer genügenden Sinnerklärung anzustellen, wenn gleich

die Wahrscheinlichkeit, zu einem ganz gesicherten Ergebnis zu kommen

hier wie bei manchen anderen alten Namen nicht sehr gross ist.

1 Seine assyr. Transskription Ya-u-a führt eher auf ein nichtkomponiertes

Wort.

* y'kTin ist abgekürztes {')r\iTC'^ oder SN"U7i~; also nur dem Sinne nach

gleich mit "t,*'.ni (vgl. Num. i3, 16).

Freibura. — Buchdruckerei und Buchhandlung des Werkes vom heiligen Paulus.
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